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                                                        Das FORSCHUNGSMAGAZIN der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität Mainz<br />

                                                        1/<strong>2008</strong> <strong>24.</strong> <strong>Jahrgang</strong>

                                                    

                                                    Jeder spricht von Medien, aber einen einheitlichen<br />

                                                        Medienbegriff scheint es weder in der wissenschaftlichen<br />

                                                        Terminologie noch in der Umgangssprache zu<br />

                                                        geben. Und doch stimme ich dem einleitenden Satz<br />

                                                        zum Schwerpunkt „Medienkonvergenz“ zu: „Die gesellschaftliche<br />

                                                        Konstruktion der Wirklichkeit erfolgt<br />

                                                        im öffentlichen wie im nicht-öffentlichen Raum<br />

                                                        mittlerweile fast ausnahmslos über Medien, die im<br />

                                                        Zuge der Digitalisierung interaktiv und multimedial<br />

                                                        geworden sind“.<br />

                                                        Der Schwerpunkt Medienkonvergenz soll im<br />

                                                        Rahmen der Forschungsinitiative des Landes Rheinland-Pfalz<br />

                                                        eingerichtet werden – Anlass genug einen<br />

                                                        textlichen Schwerpunkt im Forschungsmagazin der<br />

                                                        <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität zu bilden. Das intellektuelle<br />

                                                        Umfeld für Medienforschung ist an der<br />

                                                        Universität Mainz hervorragend. Die medienbezogene<br />

                                                        Forschung und Lehre auf dem Campus findet<br />

                                                        in Reichweite bedeutender Fernsehanstalten und<br />

                                                        Printmedien statt, die ihren Sitz in der „Medienhauptstadt<br />

                                                        Mainz“ oder der näheren Umgebung<br />

                                                        haben. Was bisher fehlte, war die Materialisierung in<br />

                                                        einer Struktur, für die zukünftig die Begriffe<br />

                                                        „Mainz Media Zentrum“ und „Mainz Media Forum“<br />
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                                                        Der Rahmen wird hier unter anderem abgesteckt<br />
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                                                        Medienrecht und Medienintelligenz. Spezielle<br />

                                                        Beiträge sind zum Beispiel die Gewinnung eines<br />

                                                        „Referenzrahmens“ aus 17.000 heimlich aufgenommenen<br />

                                                        Abhörprotokollen von Gesprächen deutscher<br />

                                                        und italienischer Kriegsgefangener des zweiten Weltkrieges<br />

                                                        in britischen Lagern oder auch die Neologismenlexikographie,<br />

                                                        die der Zeit den Puls fühlt und die<br />

                                                        Möglichkeit bietet, sprachliche Neubildungen auf<br />

                                                        Zeitgeschichte, Kultur und Mentalität der Sprachträger<br />

                                                        zurückzuführen.<br />

                                                        Mit dem Medium digitaler Fotografie nähern<br />

                                                        wir uns dem tendenziell unerschöpflichen Feld bedeutungsgebender<br />

                                                        visionärer ästhetischer Welt und<br />

                                                        Selbsterfahrung, die aus der Vergänglichkeit alles<br />

                                                        Irdischen schöpft.<br />

                                                        Nicht minder grundsätzlicher Art – außerhalb<br />

                                                        der Medien – sind die Fragestellungen der Teilchenphysik<br />

                                                        und Kernchemie, die als seit langem bestehende<br />

                                                        Schwerpunkte der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität<br />

                                                        über hochentwickelte Methoden und Großtechnik<br />

                                                        verfügen.<br />

                                                        Lange etabliert und strukturiert ist in Mainz<br />

                                                        auch die Immunologie und Tumorforschung, aus<br />

                                                        deren Feld ein Beitrag zur Früherkennung von Darmkrebs<br />

                                                        mit dem neuen diagnostischen Verfahren der<br />

                                                        Endomikroskopie stammt.<br />

                                                        Das Heft erlaubt einmal mehr einen Blick in die<br />

                                                        Werkstätten der Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler<br />

                                                        unserer Universität, und ich finde es gut,<br />

                                                        dass bei der Arbeit an den Grenzen des Wissens auch<br />

                                                        ethische Fragen bedacht werden.<br />

                                                        Dass die Mediatisierung vor der Wissenschaft<br />

                                                        nicht halt macht, wie uns durch einen weiteren<br />

                                                        Artikel zum Thema Medien deutlich gemacht wird,<br />

                                                        lässt uns einen Hauch der Kraft und Macht der<br />

                                                        Medien ganz hautnah fühlen.<br />

                                                        Für die nähere Zukunft sehe ich unser Schiff<br />

                                                        mit seiner Vielfalt an Forschungen und Ideen und seiner<br />

                                                        höchst anregenden intellektuellen Mannschaft<br />

                                                        nach den vergangenen Reform-Jahren vor etwas<br />

                                                        ruhigerem Wasser. Der Zugewinn an Teamgeist, die<br />

                                                        bisher schon gewonnene Erfahrung in kooperativer<br />

                                                        Forschung, aber auch der Zugewinn an Selbstbewusstsein<br />

                                                        wird für die Zentren, Schwerpunkte und<br />

                                                        Projekte der neuen Forschungsinitiative des Landes<br />

                                                        Rheinland-Pfalz sehr förderlich sein und uns in unserer<br />
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                                                        Von Sönke Neitzel<br />
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                                                        Von Stefan Tapprogge<br />

                                                        KERNCHEMIE<br />

                                                        Forschung mit Neutronen in Chemie und Physik am TRIGA Mainz<br />

                                                        Von Klaus Blaum, Klaus Eberhardt, Gabriele Hampel, Werner Heil,<br />

                                                        Jens Volker Kratz und Wilfried Nörtershäuser<br />

                                                        BIOLOGIE<br />

                                                        Biologische Vielfalt in Ostafrika:<br />

                                                        Folgen von Landnutzung und Klimawandel<br />
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                                                        BILDENDE KUNST<br />
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                                                        INHALT<br />
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                                                    EINFÜHRUNG<br />

                                                        Medien – ein interdisziplinäres Forschungsfeld<br />

                                                        Von Stephan Füssel<br />

                                                        6<br />

                                                        Die Ausgangslage<br />

                                                        „The printing press as an agent of Chance“ lautet ein<br />

                                                        epochemachender Buchtitel aus den 1960er Jahren<br />

                                                        von Elizabeth Eisenstein, in dem die Autorin die<br />

                                                        Wechselwirkung von Technikgeschichte und Geistesgeschichte<br />

                                                        sowie die zunehmende Rolle und Bedeutung<br />

                                                        der Medien bei der Konstitution von Wirklichkeit<br />

                                                        nachweisen konnte. Heute findet eine umfassende<br />

                                                        Mediatisierung der Lebenswelt mit zunehmender<br />

                                                        Geschwindigkeit und Breitenwirkung statt. Die<br />

                                                        gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit erfolgt<br />

                                                        im öffentlichen wie im nicht-öffentlichen Raum mittlerweile<br />

                                                        fast ausnahmslos über Medien, die im Zuge<br />

                                                        der Digitalisierung interaktiv und multimedial geworden<br />

                                                        sind – also mehrere Sinne gleichzeitig ansprechen<br />

                                                        und eine dialogische Kommunikation ermöglichen,<br />

                                                        die nicht mehr ausschließlich nach der Lasswell-Formel<br />

                                                        von 1948 (Who says what in which<br />

                                                        channel to whom with what effect?) untersucht werden<br />

                                                        kann. Die Folgen sind theoretischer, praktischer<br />

                                                        und methodischer Art, da sie den Begriff der Medien<br />

                                                        ebenso stark verändern wie das Tätigkeitsfeld der<br />

                                                        Medienberufe und die Forschung, die sich mit diesem<br />

                                                        Tätigkeitsfeld und der von ihr ausgehenden Wirkung<br />

                                                        unter kulturellen, technischen, ökonomischen und<br />

                                                        juristischen Gesichtspunkten beschäftigt.<br />

                                                        Eine wichtige Rolle spielt dabei auch die<br />

                                                        Gestaltung der Medien, die zugleich eine technische<br />

                                                        und eine künstlerische Herausforderung darstellt.<br />

                                                        Ebenso wie die soziale Teilhabe an der medialen Konstruktion<br />

                                                        von Wirklichkeit weist daher die Medienforschung<br />

                                                        und -gestaltung eine dezidiert performative<br />

                                                        Dimension auf, die sich u.a. darin zeigt, dass die<br />

                                                        alltägliche Nutzung des Internets eine explorative<br />

                                                        Funktion besitzt, die mit der Medienevolution rückgekoppelt<br />

                                                        ist und neue Verhaltens- und Denkweisen<br />

                                                        kreiert. Um diese Praxis theoretisch zu erfassen, ist<br />

                                                        auch die Forschung gehalten, Methoden der Exploration<br />

                                                        zu entwickeln, die einen performativen Charakter<br />

                                                        haben. Im Ergebnis führt dies etwa zur Simulation<br />

                                                        von Rezeptionsprozessen im Medienlabor oder<br />

                                                        zur teilnehmenden Beobachtung der kulturellen<br />

                                                        Szenen, die sich – wie die blogs im web 2.0 – qua<br />

                                                        Mediennutzung konstituieren.<br />

                                                        Die bestehende Infrastruktur der<br />

                                                        Medienforschung in Mainz<br />

                                                        Die <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität in Mainz zeichnet<br />

                                                        sich durch ein bundesweit nahezu einzigartiges<br />

                                                        Profil und Potential in den Medienfächern aus. Zum<br />

                                                        einen wurden hier seit der Einrichtung des <strong>Gutenberg</strong>-Lehrstuhls<br />

                                                        für Buchwissenschaft (1947) und der<br />

                                                        Begründung des Instituts für Publizistik (1966) die<br />

                                                        beiden komplementären Forschungszweige der historisch-hermeneutischen<br />

                                                        Medialitätsforschung und<br />

                                                        der empirischen Kommunikationswissenschaft systematisch<br />

                                                        ausgebaut: durch das Journalistische Seminar<br />

                                                        (1978), das Institut für Theaterwissenschaft<br />

                                                        (1990), das Seminar für Filmwissenschaft (1993) und<br />

                                                        das Mainzer Medieninstitut (1999) – einer wissenschaftlichen<br />

                                                        Einrichtung zur interdisziplinären<br />

                                                        Weiterbildung im Medienrecht, die von der <strong>Johannes</strong><br />

                                                        <strong>Gutenberg</strong>-Universität gemeinsam mit dem Land<br />

                                                        Rheinland-Pfalz, dem Zweiten Deutschen Fernsehen<br />

                                                        (ZDF), dem Südwestrundfunk (SWR) und der Landeszentrale<br />

                                                        für private Rundfunkveranstalter (LPR)<br />

                                                        betrieben wird. Ebenso kooperativ ist zum anderen<br />

                                                        das Mainzer Medienhaus angelegt, in dem sich neben<br />

                                                        dem Elektronischen Medienzentrum (EMZ) das<br />

                                                        Seminar für Filmwissenschaft, der Offene Kanal – das<br />

                                                        Bürgerfernsehen der Stadt Mainz – Campus-TV, Abteilungen<br />

                                                        der Fachhochschule (Fachbereich II<br />

                                                        Kommunikationsdesign, Zeitbasierte Medien) und<br />

                                                        die Kinemathek der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität<br />

                                                        befinden.

                                                    

                                                    Jüngstes Beispiel für das Potential der Mainzer<br />

                                                        Medienwissenschaften ist die „Initiative Medienintelligenz“,<br />

                                                        ein Online-Portal für Video-Journalismus<br />

                                                        (podcasting) mit workshops, in denen neue Formen<br />

                                                        der Bürgerkommunikation – insbesondere mit jugendlichen<br />

                                                        TeilnehmerInnen – erprobt und erforscht<br />

                                                        werden. Ein Mainzer Spezificum ist der künstlerische<br />

                                                        Fachbereich 11, dessen Bereiche der Experimentellen<br />

                                                        Musik und der Videokunst mit dem Forschungsschwerpunkt<br />

                                                        Medien kooperieren; Medienkunst wird<br />

                                                        als Vorreiter und kreativer Nutzer technologischer<br />

                                                        Entwicklungen verstanden, die sowohl in ihrem<br />

                                                        Sinnpotential als auch in ihren Anwendungsprofilen<br />

                                                        auf den Prüfstand gestellt werden.<br />

                                                        Ausblick<br />

                                                        Die <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität ist nachhaltig<br />

                                                        bemüht, diese Infrastruktur gemäß der Empfehlungen<br />

                                                        zur Weiterentwicklung der Kommunikations- und<br />

                                                        Medienwissenschaften in Deutschland auszubauen,<br />

                                                        die der Wissenschaftsrat am 25. Mai 2007 beschlossen<br />

                                                        hat. Angestrebt wird ein systematischer Ausbau<br />

                                                        des interdisziplinären Forschungsfeldes, in dem u.a.<br />

                                                        die Publizistikwissenschaft und das Medienrecht, die<br />

                                                        Buchwissenschaft, die Kulturanthropologie und die<br />

                                                        Medienkünste kooperieren – und zwar sowohl in der<br />

                                                        historischen Situierung als auch in der zukunftsgewandten<br />

                                                        Analyse der Gegenwart.<br />

                                                        Die mit den Stichworten der Digitalisierung<br />

                                                        und der Medienkonvergenz benannte Fusion von<br />

                                                        Text, Bild und Ton sowie die zunehmend interaktiven<br />

                                                        Formen der Mediennutzung führen – nicht nur im<br />

                                                        Internet – zu einer Neuorganisation des kulturellen<br />

                                                        Wissens wie des sozialen Gedächtnisses, die intensiv<br />

                                                        untersucht und pädagogisch begleitet werden muss.<br />

                                                        Nur in der verstärkten Zusammenarbeit sozial- und<br />

                                                        kulturwissenschaftlich orientierter Disziplinen, empirischer<br />

                                                        und hermeneutischer Methoden, technologischer<br />

                                                        und philosophischer Bemühungen kann es<br />

                                                        nach Auffassung des Wissenschaftsrates gelingen,<br />

                                                        die rechtlichen und wirtschaftlichen Folgen der Medienevolution,<br />

                                                        ihre kulturellen Potentiale und kreativen<br />

                                                        Möglichkeiten kritisch zu erfassen und wissenschaftlich<br />

                                                        aufzuarbeiten. Einige Akzente dieser Bemühungen<br />

                                                        werden im vorliegenden Forschungsmagazin<br />

                                                        skizziert.<br />

                                                        Univ.-Prof. Dr. Stephan Füssel<br />

                                                        Sprecher des Schwerpunktes Medien<br />

                                                        ■ Kontakt<br />

                                                        Univ.-Prof. Dr. Stephan Füssel<br />
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                                                    MEDIEN – FORSCHUNG<br />

                                                        Medienkonvergenz, Medienperformanz und Medienreflexion<br />

                                                        Von Matthias Bauer<br />

                                                        8<br />

                                                        Die Medienforschung an der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-<br />

                                                        Universität läuft auf Hochtouren. In einem von<br />

                                                        zahlreichen bedeutsamen Medien (ZDF, SWR, 3sat,<br />

                                                        HR, FAZ, FR und RMP) geprägten Umfeld richtet<br />

                                                        sich die Aufmerksamkeit der Wissenschaft auf<br />

                                                        das Wechselspiel von Medien- und Gesellschaftswandel.<br />

                                                        Obwohl ‚die Medien‘ in aller Munde sind, scheint es<br />

                                                        weder in der Umgangssprache noch in der wissenschaftlichen<br />

                                                        Terminologie einen einheitlichen<br />

                                                        Medienbegriff zu geben. Während die einen bei den<br />

                                                        Medien vor allem an die Mittel der Massenkommunikation,<br />

                                                        insbesondere an das Fernsehen, denken,<br />

                                                        sind andere eher an der Wechselwirkung von<br />

                                                        Schriftkultur und modernem Bewusstsein interessiert<br />

                                                        oder von der virtuellen Welt fasziniert, die im Internet<br />

                                                        entsteht. Hinzu kommt der vermeintliche Gegensatz,<br />

                                                        der zwischen empirischen Daten und sozialwissenschaftlichen<br />

                                                        Methoden einerseits und kulturhistorischen<br />

                                                        Interessen und hermeneutischen Verfahren<br />

                                                        andererseits besteht. Gleichwohl kann man zwei<br />

                                                        Leitmotive ausmachen, die mittlerweile eigentlich<br />

                                                        alle Forscherinnen und Forscher umtreiben, die sich<br />

                                                        mit der Gestaltung und Nutzung, der Wirkung und<br />

                                                        Bedeutung technisch vermittelter Kommunikationsakte<br />

                                                        beschäftigen: das Leitmotiv der Medienkonvergenz<br />

                                                        und das Leitmotiv der Medienperformanz.<br />

                                                        Leitmotiv: Medienkonvergenz<br />

                                                        Zum einen geht es um die Digitalisierung praktisch<br />

                                                        aller Medieninhalte und -formen, also um die elektronische<br />

                                                        Erfassung, Speicherung und tendenziell<br />

                                                        weltweite Verbreitung von Texten und Tönen, bewegten<br />

                                                        und unbewegten Bildern durch (zunehmend<br />

                                                        mobile) Apparate, die multimedial und interaktiv<br />

                                                        angelegt und miteinander vernetzt sind. In dieser<br />

                                                        Hinsicht kommt die technische Entwicklung, die zur<br />

                                                        Medienkonvergenz führt, Marshall McLuhans Vision<br />

                                                        von einer Welt, die – elektronisch zusammengezogen<br />

                                                        – nur noch ein „global village“ sei (vgl. 1), scheinbar<br />

                                                        sehr nahe – nur dass die soziologischen und politischen,<br />

                                                        die juristischen und kulturellen, die ethnischen<br />

                                                        und ethischen Probleme, die sich aus der Medienkonvergenz<br />

                                                        ergeben, eben gerade nicht mehr im<br />

                                                        Ältestenrat unter der Dorfeiche gelöst werden können.<br />

                                                        Leitmotiv: Medienperformanz<br />

                                                        Das Konzept der Medienperformanz geht davon aus,<br />

                                                        dass der Umgang mit Hörfunk- und Fernsehprogrammen,<br />

                                                        mit Computer-Spielen und Chat-Foren,<br />

                                                        blogs und anderen Medienformaten in der Regel<br />

                                                        gerade nicht so eingeübt und gelernt wird, wie man<br />

                                                        in der Schule über die Grammatik der Sprache oder<br />

                                                        das Regelwerk der Mathematik aufgeklärt wird.<br />

                                                        Vielmehr wird Medienkompetenz in etwa so aufgebaut,<br />

                                                        wie Kinder die Fähigkeit zum Sprechen und<br />

                                                        Bezugnehmen, zum Denken und Schlussfolgern<br />

                                                        erwerben, also „step by step“ und im Sinne von<br />

                                                        „learning by doing“. Es ist alles andere als ein Zufall,<br />

                                                        dass die Vollzugsform des Aufbaus mentaler und<br />

                                                        kommunikativer Fertigkeiten durchaus an das Prinzip<br />

                                                        von „plug and play“ erinnert, muss sich ein Kind<br />

                                                        doch in bestimmte Dialoge und Kommunikationssysteme<br />

                                                        einschalten (plug) und im Rahmen von mehr<br />

                                                        oder weniger komplexen Sprachspielen (play) lernen,<br />

                                                        wie man mit Worten und Menschen umgeht, wie<br />

                                                        man die Dinge beim Namen nennt und mittels verbaler<br />

                                                        oder nonverbaler Äußerungen Handlungen ausführt.<br />

                                                        Und eben auf diese Vollzugsform der<br />

                                                        Medienpraxis zielt der Begriff der Performanz ab, der<br />

                                                        alle Tätigkeiten des Nach- und Mitvollzugs, des Vorführens,<br />

                                                        Aufführens und Ausführens umfasst.<br />

                                                        Interessant ist, dass der Ausdruck ‚Medienperformanz‘<br />

                                                        eine dezidiert interdisziplinäre Genese hat.<br />

                                                        In der Sprachwissenschaft sind Kompetenz und<br />

                                                        Performanz Komplementärbegriffe. Die Kompetenz<br />

                                                        wird im Vollzug erworben, der Vollzug sprachlicher<br />

                                                        Handlungen setzt entsprechende Fertigkeiten voraus.<br />

                                                        Hatte man zunächst gedacht, dass die Äußerungen,<br />

                                                        mit denen man Handlungen vollzieht, eine bestimmte<br />

                                                        Sonderklasse von Sprechakten bilden, geht man<br />

                                                        heute davon aus, dass jede Kommunikation eine performative<br />

                                                        Dimension besitzt. Das wird gerade dort<br />

                                                        deutlich, wo man es wie im Theater, in der Literatur<br />

                                                        oder im Film mit inszenierten Diskursen zu tun hat.<br />

                                                        Freilich erschöpft sich die performative Dimension<br />

                                                        der Kommunikation nicht im Vorführen und Zur<br />

                                                        Schau Stellen. Vielmehr besteht die grundlegende<br />

                                                        Idee der Sprechakttheorie darin, dass man nicht nur<br />

                                                        etwas aussagen und die Welt beschreiben, sondern<br />

                                                        mittels Sprache tatsächlich Welt erzeugen kann –<br />

                                                        zumindest jene Welt der sozialen Tatsachen, in der es<br />

                                                        kulturelle Bedeutungen gibt. Diese Welt der sozialen<br />

                                                        Tatsachen ist immer eine von Menschen gemachte<br />

                                                        Welt, die unter Beobachtung steht. Daher lässt sich<br />

                                                        der Begriff der Performanz auch ästhetisch und dra-
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                                                        maturgisch akzentuieren – als Hinweis auf den szenischen<br />

                                                        Charakter der Lebenswelt, zu der sowohl die<br />

                                                        alltäglichen Handlungen und Beobachtungen als<br />

                                                        auch die spezifischen Szenen, Interaktionen und<br />

                                                        Interpretationsprozesse der Kunst gehören (vgl. 2).<br />

                                                        Überträgt man dieses Konzept vom Kommunikationsmittel<br />

                                                        der Sprache auf die Medien, so<br />

                                                        zeigt sich, dass auch die Medien nicht einfach nur<br />

                                                        etwas über die Welt aussagen oder bestimmte<br />

                                                        Ereignisse, die unabhängig von ihnen geschehen<br />

                                                        sind, beschreiben, sondern selbst Welten erzeugen<br />

                                                        und Ereignisse hervorbringen, die es so nur dank<br />

                                                        oder wegen der Medien gibt, die sich als Bühne für<br />

                                                        vielfältige Inszenierungen eignen (darauf hat als<br />

                                                        einer der ersten Daniel J. Boorstin in einem Buch über<br />

                                                        Pseudo-Ereignisse hingewiesen; vgl. 3). Dieser Produktivität<br />

                                                        der Medien stehen Rezeptionsprozesse<br />

                                                        gegenüber, die wiederum auf das Wechselspiel von<br />

                                                        Kompetenz und Performanz bezogen sind. Was man<br />

                                                        mit einem Stift oder einer Kamera, einer Zeitung oder<br />

                                                        einem Computer machen kann, wird in Medienspielen<br />

                                                        eingeübt, in denen es einen fließenden Übergang<br />

                                                        von der Rolle des Beobachters zur Rolle des<br />

                                                        Nachahmenden und von der Rolle des Nachahmenden<br />

                                                        zur Rolle des Vorführenden geben kann.<br />

                                                        Tatsächlich hat die technologische Entwicklung, die<br />

                                                        zur Medienkonvergenz führt, eine Situation geschaffen,<br />

                                                        in der praktisch jeder Rezipient zum Produzenten<br />

                                                        von Medieninhalten und Medienformen werden<br />

                                                        kann, wobei die ästhetische Anmutungsqualität und<br />

                                                        Dramatik der Szenen, in denen medial verfasste oder<br />

                                                        medial vermittelte Kommunikationsakte stattfinden,<br />

                                                        immer perfekter wird. In 3-D und HD-Qualität animierte<br />

                                                        Computerspiele sprechen Augen, Ohren,<br />

                                                        Hände, Verstand und Gefühl mit bewegten Bildern<br />

                                                        und Tönen an, die längst die Präsenz von Spielfilmen<br />

                                                        haben, nur dass man an diesen Filmen mitspielen<br />

                                                        und den dramatischen Verlauf der Ereignisse beeinflussen<br />

                                                        kann.<br />

                                                        Medienkonvergenz und Medienreflexion<br />

                                                        Auch die Probleme, die sich aus der Medienkonvergenz<br />

                                                        ergeben, lassen sich in besonders aufschlussreicher<br />

                                                        Weise untersuchen, wenn man auf den<br />

                                                        Begriff der Medienperformanz rekurriert und diesen<br />

                                                        Begriff so spezifiziert, dass die Paradoxie der technologischen<br />

                                                        Entwicklung offensichtlich wird. Geht man<br />

                                                        nämlich davon aus, dass die Wahrnehmungs- und<br />

                                                        Gesprächssituationen, in denen sich nicht nur der<br />

                                                        Spracherwerb eines Kindes, sondern praktisch alle<br />

                                                        kommunikativen Handlungen – also auch die<br />

                                                        (lebenslänglichen) Prozesse der Mediensozialisation<br />

                                                        – ereignen, thematisch wie sozial durch den synreferentiellen<br />

                                                        Bezirk integriert werden, auf den sich die<br />

                                                        Beteiligten jeweils einstellen, kann man diese<br />

                                                        Situationen als „Szenen gemeinsamer Aufmerksamkeit“<br />

                                                        bezeichnen (vgl. 4). Szenen sind, wie<br />

                                                        bereits angedeutet wurde, dadurch definiert, dass in<br />

                                                        ihnen mindestens zwei Ereignisse zusammenstoßen:<br />

                                                        eine Handlung und deren Beobachtung. Ebenso<br />

                                                        wichtig ist, dass alle Handlungen und Beobachtungen<br />

                                                        einen Vollzugscharakter besitzen, dessen<br />

                                                        Form Auswirkungen auf den Verlauf und das Ergebnis<br />

                                                        der szenischen Aktion hat. Die Pointe der Medien<br />

                                                        scheint nun, wie vor allem Joshua Meyrowitz in seinem<br />

                                                        klugen Buch über Die Fernsehgesellschaft dargelegt<br />

                                                        hat, darin zu bestehen, dass sie Szenen, die sich<br />

                                                        an verschiedenen Orten (und zu verschiedenen<br />

                                                        Zeiten) mit und ohne Zuschauer ereignen, in den<br />

                                                        Fokus einer gemeinsamen Aufmerksamkeit von<br />

                                                        Menschen rücken, die sich in ihrer alltäglichen Lebenswelt<br />

                                                        womöglich niemals treffen und auch nicht<br />

                                                        miteinander interagieren würden (vgl. 5).<br />

                                                        Medienreflexion beginnt, so gesehen, in dem<br />

                                                        Augenblick, in dem die mediale Dimension der<br />

                                                        modernen Lebenswelt, die aus Szenen gemeinsamer<br />

                                                        Aufmerksamkeit zusammengesetzt ist, noch einmal<br />

                                                        unter Beobachtung gestellt wird. So offensichtlich es<br />

                                                        MEDIEN – FORSCHUNG<br />

                                                        Das Fernsehstudio im<br />

                                                        Elektronischen Medienzentrum<br />

                                                        (EMZ) in der Wallstrasse, unter<br />

                                                        anderem genutzt von Campus-TV.<br />
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                                                    MEDIEN – FORSCHUNG<br />

                                                        Medienperformanz praktisch:<br />

                                                        Arbeit am Computer-Schnittplatz.<br />

                                                        10<br />

                                                        einerseits ist, dass die Konvergenz der Medien die<br />

                                                        Lebenswelt mit einer zusätzlichen Erlebnissphäre<br />

                                                        ausgestattet hat, die nahezu alle Sinne anspricht und<br />

                                                        mittlerweile Echtzeit-Interaktionen mit Menschen<br />

                                                        überall auf dem Globus ermöglicht, so unübersichtlich<br />

                                                        erscheint andererseits die Medienperformanz,<br />

                                                        die in unzählige Einzelszenen und Formate zerfällt.<br />

                                                        Diese Unübersichtlichkeit steuert auf jenen Limes zu,<br />

                                                        an dem das Prinzip der gemeinsamen Aufmerksamkeit<br />

                                                        radikal und irreversibel unterlaufen wird.<br />

                                                        Als Joshua Meyrowitz die Fernsehgesellschaft<br />

                                                        beschrieb, konnte er nur einen Ausblick auf die Online-Nomaden<br />

                                                        geben, die sich im Internet verlieren<br />

                                                        (vgl. 6). Sein Ausblick ließ aber immerhin schon erkennen,<br />

                                                        dass die beiden Modelle der Medienkonvergenz<br />

                                                        und der Medienperformanz, auf die er seine<br />

                                                        Untersuchung abgestellt hatte – Marshall McLuhans<br />

                                                        Vision vom globalen Dorf und Erving Goffmans<br />

                                                        Kopplung von sozialer Szene und Rahmenanalyse –<br />

                                                        problematisch werden könnten. Inzwischen ist diese<br />

                                                        Krise akut geworden. Zwar kann man nach wie vor<br />

                                                        mit Goffman sagen: „Wir alle spielen Theater“ und<br />

                                                        dann die alltäglichen Interaktionsrituale sowie die<br />

                                                        Modulation ihrer Bedeutung durch die Medien untersuchen<br />

                                                        (vgl. 7), die entscheidende Integrationsleistung<br />

                                                        der Massenmedien, die davon abhing, dass sich<br />

                                                        die Fernsehgesellschaft auf einige wenige Szenen gemeinsamer<br />

                                                        Aufmerksamkeit fokussierte, ist unter den<br />

                                                        aktuellen Rahmenbedingungen der Medienkonvergenz<br />

                                                        jedoch nicht mehr ohne weiteres zu erbringen.<br />

                                                        Die Medienlandschaft ist in eine Vielzahl von Aktionen<br />

                                                        und Szenen zerfallen, die sich der gemeinsamen<br />

                                                        Aufmerksamkeit entziehen. Zunehmend fehlt genau<br />

                                                        das, was für die Fernsehgesellschaft so charakteristisch<br />

                                                        war: die Publizität der Szenen. Keineswegs ist<br />

                                                        daher noch selbstverständlich, was für McLuhan,<br />

                                                        Goffman und Meyrowitz galt, dass es nämlich eine<br />
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                                                        strukturelle Kopplung zwischen den Szenen gemeinsamer<br />

                                                        Aufmerksamkeit gibt, die sich in der<br />

                                                        Mikrosphäre der Gesellschaft, etwa in der Familie,<br />

                                                        ereignen, und den Szenen, die der öffentliche Diskurs<br />

                                                        durchläuft, der sich dank der Massenmedien in der<br />

                                                        Makrosphäre der Gesellschaft vollzieht.<br />

                                                        Rhetorik versus Performanz<br />

                                                        Als die Erforschung der Wirkung von elektronischen<br />

                                                        Massenmedien begann, war diese Entwicklung unmöglich<br />

                                                        abzusehen. Öffentliche Kommunikation wird<br />

                                                        in der berühmten Lasswell-Formel von 1948 – „Who<br />

                                                        says what to whom in which channel with what<br />

                                                        effect?“ – als eine monologische Veranstaltung der<br />

                                                        Beeinflussung konzipiert, also letztlich auf die alte<br />

                                                        Tradition der abendländischen Rhetorik zurückgeführt.<br />

                                                        Diesem Konzept widerstreitet nicht nur die psychologische<br />

                                                        Zerstreuung des Publikums durch Unterhaltungsprogramme.<br />

                                                        Ihr widerstreitet vor allem, dass<br />

                                                        es unter den Bedingungen der Medienkonvergenz<br />

                                                        nicht mehr jene ideale Szene gemeinsamer Aufmerksamkeit<br />

                                                        gibt, die bei diesem Konzept der öffentlichen<br />

                                                        Meinung und politischen Rhetorik stets vorausgesetzt<br />

                                                        wird: das Forum, auf dem sich die Mitglieder<br />

                                                        der Bürgergesellschaft versammeln, um die res publica<br />

                                                        zu verhandeln. Die Annahme, dass dieses Forum<br />

                                                        durch die konsonante Berichterstattung von Presse,<br />

                                                        Rundfunk und Fernsehen sowie durch die in ihnen<br />

                                                        stellvertretend für die Vollversammlung der Bürger<br />

                                                        inszenierten Diskurse und Diskussionen hergestellt<br />

                                                        wird, hat sich zunehmend als illusionär erwiesen.<br />

                                                        Neben der oft dysfunktionalen Programmstruktur<br />

                                                        der Massenmedien ist es vor allem die Medienkonvergenz,<br />

                                                        die zu dieser Diffusion der<br />

                                                        Interessen, Foren und Szenen geführt hat. Viele<br />

                                                        Menschen halten sich in spezifischen Subsinnwelten<br />

                                                        und Medienzonen auf, ohne überhaupt noch an politisch<br />

                                                        relevanter Kommunikation zu partizipieren. Die<br />

                                                        Bürgergesellschaft lässt sich somit nicht mehr als<br />

                                                        homogenes Publikum konzipieren und adressieren.<br />

                                                        Folglich reicht es auch in der Medienforschung nicht<br />

                                                        mehr aus, Sender und Empfänger, Botschaft und<br />

                                                        Wirkung zu identifizieren und zu quantifizieren. Zu<br />

                                                        reflektieren ist die spezifische Qualität jener Szenen<br />

                                                        gemeinsamer und nicht mehr gemeinsamer Aufmerksamkeit,<br />

                                                        die medial vermittelt werden.<br />

                                                        Was zum Beispiel in einer Talkshow geschieht,<br />

                                                        was im Rahmen dieses Fernsehformats erlaubt oder<br />

                                                        unerlaubt ist und erwartet oder nicht erwartet werden<br />

                                                        kann, wird immer wieder von neuem entschieden<br />

                                                        – aber eben nicht expressis verbis oder gar ex<br />

                                                        cathedra, sondern durch die Handlungen der beteiligten<br />

                                                        Akteure und Zuschauer, die kumulativ bestimmte<br />

                                                        Verhaltensmuster und damit auch bestimmte Erwartungen<br />

                                                        erzeugen, so dass es alsbald die Möglichkeit

                                                    

                                                    gibt, gerade dadurch Aufmerksamkeit zu erregen,<br />

                                                        dass man gegen diese Muster und Erwartungen verstößt.<br />

                                                        Dabei befinden sich diejenigen, die im Fokus<br />

                                                        der Kamera agieren, zwar prinzipiell in einer anderen<br />

                                                        Wahrnehmungs- und Gesprächssituation als diejenigen,<br />

                                                        die ihre Aktionen am Bildschirm verfolgen. Das<br />

                                                        muss jedoch keineswegs bedeuten, dass die Szene im<br />

                                                        Studio, für sich betrachtet, keine mediale Dimension<br />

                                                        aufweist. Denn im Unterschied zu den Teilnehmern<br />

                                                        an einem face-to-face-Dialog in der „natürlichen“<br />

                                                        Lebenswelt handeln die Moderatoren und ihre<br />

                                                        Gesprächspartner ja in dem Bewusstsein, dass sie<br />

                                                        unter der Beobachtung von Zuhörern und Zuschauern<br />

                                                        stehen, die zugleich abwesend und doch auf seltsame<br />

                                                        Weise anwesend sind. Das Bewusstsein, Akteur<br />

                                                        in einer medial verfassten und medial vermittelten<br />

                                                        Szene zu sein, verändert also die ‚performance‘ und<br />

                                                        damit „in the long run“ sowohl die Mentalität des<br />

                                                        Publikums als auch das Format des Mediums.<br />

                                                        Da es heute zum technischen Standard gehört,<br />

                                                        ein Studio mit Monitoren auszustatten, auf denen<br />

                                                        sich die Gäste einer Talkshow beobachten können,<br />

                                                        während sie vor der Kamera agieren, muss man in<br />

                                                        der Medienreflexion einerseits zwischen der Selbstund<br />

                                                        der Fremdreferenz von Beobachtung unterscheiden.<br />

                                                        Andererseits gilt es die performative Dimension<br />

                                                        der Interaktion, die sich in einer Szene gemeinsamer<br />

                                                        Aufmerksamkeit abspielt, in ihrer Wechselwirkung<br />

                                                        mit der medialen Dimension der modernen Lebenswelt<br />

                                                        zu sehen, auch wenn sie von der Forschung nur<br />

                                                        als synreferentieller Bezirk der sozialen Kommunikation<br />

                                                        angesprochen werden kann – das heißt als<br />

                                                        hermeneutisches Konstrukt. Vor allem aus diesem<br />

                                                        Grund ist es für die Medienforschung unabdingbar,<br />

                                                        empirische Indikatoren zu ermitteln, die sich auf den<br />

                                                        Wandel der Medienperformanz beziehen. Das aber<br />

                                                        erfordert zum einen immer neue Akte der Konjektur<br />

                                                        sowie zum anderen eine Problemsensitivität, die<br />

                                                        ihrerseits wiederum nur performativ erworben werden<br />

                                                        kann.<br />

                                                        Mainz Media Zentrum und Mainz Media Forum<br />

                                                        Dazu hat die <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität in den<br />

                                                        letzten Jahren gute Voraussetzungen geschaffen, die<br />

                                                        systematisch ausgebaut werden müssen und – entgegen<br />

                                                        mancher Unkenrufe – sehr wohl zu einem<br />

                                                        intensiven Austausch von Forschung und Lehre beitragen<br />

                                                        können. Mit dem von Campus-TV genutzten<br />

                                                        Fernsehstudio, der elektronischen Druckwerkstatt der<br />

                                                        Buchwissenschaft, der Initiative ‚Medienintelligenz‘<br />

                                                        und dem Medien Didaktik Zentrum verfügt die<br />

                                                        Universität über Einrichtungen, in denen die Gestaltung<br />

                                                        und Nutzung, Bedeutung und Wirkung von<br />

                                                        Szenen gemeinsamer Aufmerksamkeit, die medial<br />

                                                        verfasst sind, performativ kennen gelernt und untersucht<br />

                                                        werden können. Das ist für die Ausbildung der<br />

                                                        MEDIEN – FORSCHUNG<br />

                                                        Das Medienhausprojekt des<br />

                                                        Masterstudiengangs Journalismus<br />

                                                        Von Karl N. Renner<br />

                                                        Für praxisorientierte Studiengänge wie den Masterstudiengang Journalismus<br />

                                                        spielt die Vermittlung subjektiver Theorien eine wichtige Rolle. Das sind<br />

                                                        Wissensbestände, die auf subjektiven Erfahrungen aufbauen und als impliziter<br />

                                                        Reflexionsrahmen für die Anforderungen des praktischen Handelns dienen. Subjektive<br />

                                                        Theorien und wissenschaftliche Theorien sind dabei nicht als Gegensätze<br />

                                                        zu sehen, man sollte vielmehr einen fruchtbaren Austausch zwischen beiden<br />

                                                        Wissensbeständen anstreben.<br />

                                                        Um solche subjektiven Erfahrungswerte aufzubauen, führt das Elektronische<br />

                                                        Medienzentrum (EMZ) für den Masterstudiengang Journalismus alljährlich<br />

                                                        ein Medienhausprojekt durch. Hier erhalten die Studierenden eine praktische<br />

                                                        Einführung in den Betrieb des Fernsehstudios. Anschließend produzieren<br />

                                                        sie eine Studiosendung „Live on Tape“. Im Sommer 2007 wurde dieses Projekt<br />

                                                        zum ersten Mal in Kooperation mit der Hochschule für Musik durchgeführt.<br />

                                                        Dabei entstanden Mitschnitte eines Jazz- und eines Violinkonzerts, die dann als<br />

                                                        Sendungen des Campus TV Mainz im Mainzer Kabelnetz ausgestrahlt wurden.<br />

                                                        Die Studierenden bekommen durch das Medienhausprojekt nicht nur<br />

                                                        einen Eindruck von der elektronischen Technik. Viele müssen sich hier auch erstmals<br />

                                                        mit den besonderen Anforderungen auseinandersetzen, die audiovisuelle<br />

                                                        Medien an das Gelingen kommunikativer Handlungen stellen. Denn der alltägliche<br />

                                                        Fernsehkonsum vermittelt nur eine passive, aber keine aktive Handlungskompetenz.<br />

                                                        Das ist bei schriftlichen Medien ganz anders. Bei ihnen werden alle<br />

                                                        elementaren Fähigkeiten, die man zu ihrer kommunikativen Benutzung braucht,<br />

                                                        bereits in der Grundschule vermittelt.<br />

                                                        Das Fehlen subjektiver Theorien über die Ausführung kommunikativer<br />

                                                        Handlungen mithilfe audiovisueller Medien ist aber nicht allein ein Problem der<br />

                                                        Lehre. Es betrifft ebenso die Forschung. Gerade bei wissenschaftlichen Arbeiten<br />

                                                        über audiovisuelle Medien sind allzu viele Ergebnisse für eine praktische<br />

                                                        Umsetzung unbrauchbar, weil wichtige Zusatzbedingungen übersehen werden.<br />

                                                        Daher ist das audiovisuelle Ausbildungsangebot des EMZ nicht nur für die Lehre<br />

                                                        von Bedeutung. Es kann auch jenes intuitive Wissen vermitteln, ohne das man in<br />

                                                        der Forschung nicht auskommt.<br />

                                                        Studierenden genauso wichtig wie für die Entwicklung<br />

                                                        neuer Forschungsansätze. Eine zentrale Rolle<br />

                                                        bei der Schulung von Studierenden wie Dozenten,<br />

                                                        aber auch bei der technischen Unterstützung ihrer<br />

                                                        Projekte spielt dabei das Elektronische Medienzentrum<br />

                                                        (EMZ), trotz der beengten Räume, in denen es<br />

                                                        untergebracht ist (siehe Kasten).<br />

                                                        Sollte es gelingen, diese Situation, beispielsweise<br />

                                                        mit einem elektronischen Archiv zur Aufzeichnung<br />

                                                        der reichweitenstärksten Fernsehsender in<br />
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                                                        Deutschland, mit einem leistungsstarken Multimedia-Labor<br />

                                                        und neuen features im Bereich der blogund<br />

                                                        online-Kommunikation systematisch zu einem<br />

                                                        Mainz Media Zentrum (MMZ) auszubauen, würde<br />

                                                        an der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität ein bundesweit<br />

                                                        einmaliges Zentrum für die Lehre und Forschung<br />

                                                        an der Schnittstelle von Medienkonvergenz und Medienperformanz<br />

                                                        entstehen. Komplementär zum Aufund<br />

                                                        Ausbau des MMZ soll es im Mainz Media<br />

                                                        Forum (MMF) um die theoretische und methodologische<br />

                                                        Weiterentwicklung disziplinärer und interdisziplinärer<br />

                                                        Projekte gehen. Zudem soll der in Mainz<br />

                                                        versammelte Sachverstand mit Experten aus aller<br />

                                                        Welt zusammengeführt werden. Beispielhaft dürfte<br />

                                                        in diesem Zusammenhang die nächste RIPE-Konferenz<br />

                                                        (Re-Visonary Interpretations of the Public<br />

                                                        Enterprise) werden, die im November <strong>2008</strong> an der<br />

                                                        <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität stattfindet. Das<br />

                                                        Thema der Veranstaltung, die von der Initiative<br />

                                                        ‚Medienintelligenz‘ gemeinsam mit dem Zweiten<br />

                                                        Deutschen Fernsehen organisiert wird, lautet: Media<br />

                                                        Intelligence: Cross Border Enrichment of TV and<br />

                                                        Internet. ■<br />
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                                                        Matthias Bauer, <strong>Jahrgang</strong><br />

                                                        1962, studierte Germanistik,<br />

                                                        Publizistik und Geschichte.<br />

                                                        Die Promotion erfolgte<br />

                                                        1992, danach war er<br />

                                                        für die Gesellschaft für<br />

                                                        Zeitungsmarketing in Frankfurt<br />

                                                        am Main und im LiteraturBüro<br />

                                                        Mainz tätig. Nach der Habilitation 2002<br />

                                                        begann seine Lehrtätigkeit als Literatur- und Filmwissenschaftler<br />

                                                        an den Universitäten Mainz, Basel<br />

                                                        und Flensburg. Forschungsschwerpunkte sind: Erzähltheorie,<br />

                                                        Szenografie und Diagrammatik, Wissenschaftsgeschichte<br />

                                                        und Medienforschung.<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        The digital revolution of the media has deeply<br />

                                                        changed the performance in the public sphere of<br />

                                                        mass communication as well as in daily life. While<br />

                                                        the new features of the internet allow dialogic and<br />

                                                        multimodal interaction of users all over the world,<br />

                                                        newspapers, broadcast and television are not able to<br />

                                                        establish a common place of interest and attention<br />

                                                        anymore. Their agenda setting function is reduced to<br />

                                                        smaller, more specific audiences. Loosing its integrating<br />

                                                        powers public opinion has to be re-conceptualised<br />

                                                        as a network of performing activities. Crucial is<br />

                                                        the notion that the new media performance cannot<br />

                                                        be understood as a rhetorical force which impact on<br />

                                                        society is indicated by empirical data denoting explicit<br />

                                                        messages and meanings. Rather the impact is<br />

                                                        based on the display of the social implications<br />

                                                        certain ways of behaviour might have. Therefore participating<br />

                                                        in the performance is a necessary trainee<br />

                                                        for students of the media. The University of Mainz<br />

                                                        already offers a variety of performing skills and teaching<br />

                                                        programmes. The new media research centre<br />

                                                        will include further laboratories for advanced studies.<br />
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                                                    Aporien des Alltags – Ratgeberliteratur und<br />

                                                        spätmoderne Ratlosigkeit<br />

                                                        Von Timo Heimerdinger, Michael Simon und Natalie Voges<br />

                                                        Besonders für existentielle Lebensbereiche suchen<br />

                                                        Menschen Rat und kaufen in großer Menge entsprechende<br />

                                                        Literatur. Aber richten sie sich auch<br />

                                                        nach den Empfehlungen?<br />

                                                        Unter allen Printmedien gibt es kaum eines, das eine<br />

                                                        so große Nähe zur gelebten Alltagskultur verspricht<br />

                                                        wie das der Ratgeberliteratur. Sie kommt als mediale<br />

                                                        Handreichung für das gelebte Leben daher, hier wird<br />

                                                        die Medialität des modernen Alltags greifbar. Der<br />

                                                        große ökonomische Erfolg scheint diese Annahme<br />

                                                        noch zu bestätigen, denn seit der politischen Wende<br />

                                                        von 1989 zeichnet sich auf dem deutschsprachigen<br />

                                                        Buchmarkt eine Verlagerung der Schwerpunkte ab:<br />

                                                        Der Marktanteil praktischer Ratgeberliteratur hat<br />

                                                        kontinuierlich zugenommen; seit 1996 bildet sie nach<br />

                                                        Auskunft der Gesellschaft für Konsumforschung das<br />

                                                        zweitgrößte Segment nach der Belletristik. Dieser<br />

                                                        Befund ist von kulturwissenschaftlichem Interesse,<br />

                                                        denn er verweist darauf, dass sich die Praktiken des<br />

                                                        Ratsuchens und des Ratgebens geradezu zu Signen<br />

                                                        der Spätmoderne entwickelt haben. Traditionale<br />

                                                        Autoritäten und Strukturen der Lebensgestaltung<br />

                                                        (Familie, Gemeinschaften, Kirchen, der Staat, Deutungs-<br />

                                                        und Funktionseliten) scheinen an Relevanz<br />

                                                        eingebüßt zu haben oder stehen zumindest in einem<br />

                                                        veränderten funktionalen Verhältnis zum Menschen.<br />

                                                        Die permanente Erzeugung und massenmediale<br />

                                                        Verbreitung von Wissensbeständen gehen dabei einher<br />

                                                        mit einer Verunsicherung im alltäglichen Handeln<br />

                                                        und führen vor allem in existentiellen Lebensbereichen<br />

                                                        wie Ernährung, Gesundheit, Zeitmanagement,<br />

                                                        soziale Beziehungen oder Gefühlshaushalt zu geradezu<br />

                                                        aporetischen Situationen. Aporie ist hier – alltagskulturell<br />

                                                        gewendet – als Situation der Ratlosigkeit<br />

                                                        und Verhaltensunsicherheit zu verstehen, in der<br />

                                                        die eingeübten und bekannten Muster der Alltagsbewältigung<br />

                                                        versagen und somit der Bedarf nach<br />

                                                        Orientierung und Beratung wächst. Die Ratgeberliteratur<br />

                                                        und ihre hohe Beliebtheit treten als die sachkulturelle<br />

                                                        Ausprägung der individuellen Erfahrung eines<br />

                                                        strukturellen Konflikts auf. Zunächst unklar erscheint<br />

                                                        jedoch, wie genau das Verhältnis zwischen diesen<br />

                                                        Texten, der Medienwirklichkeit also, und der gelebten<br />

                                                        Praxis beschaffen ist. Bieten Ratgeber tatsächlich<br />

                                                        Handreichung und Orientierung und haben sie Einfluss<br />

                                                        auf das Leben ihrer Leser, wirken also normativ?<br />

                                                        Oder sind sie nicht eher Unterhaltungslektüre, die<br />

                                                        zwar gerne gelesen, dann jedoch in den Schrank<br />

                                                        gestellt und nicht weiter umgesetzt wird? Vielleicht<br />

                                                        ist ihre Bedeutung auch als eine Art „Amulettfunktion“<br />

                                                        zu beschreiben: Ihr bloßes Vorhandensein stiftet<br />

                                                        Sicherheit und Halt, ganz unabhängig von ihrer<br />

                                                        konkreten Nutzung. Schließlich wären sie noch als<br />

                                                        retrospektive Legitimationshilfe für die gelebte Praxis<br />

                                                        denkbar: Demnach hätten sie weniger Wirkung auf<br />

                                                        die konkrete Handlungsgestaltung als vielmehr<br />

                                                        darauf, wie bereits getroffene Entscheidungen nachträglich<br />

                                                        gerechtfertigt und begründet werden.<br />

                                                        Aus kulturwissenschaftlicher Perspektive gilt<br />

                                                        es in jedem Fall, die Popularität von Ratgeberliteratur<br />

                                                        ernst zu nehmen und nach ihrer Bedeutung für den<br />

                                                        Alltag zu fragen, denn wenn sie diese tatsächlich<br />

                                                        nicht hätte, wäre sie als Textsorte nicht so stark nachgefragt.<br />

                                                        Anhand der im folgenden erläuterten thematischen<br />

                                                        Felder, drei Arealen gegenwärtiger Ratsuche,<br />

                                                        werden die Konturen einer alltagskulturellen Pragmatik<br />

                                                        der Ratsuche und des Ratgebens deutlich:<br />

                                                        Säuglingsernährung, Männlichkeitsvorstellungen<br />

                                                        und medizinische Fragen.<br />

                                                        Säuglingsernährung<br />

                                                        Für die Ernährung von Neugeborenen gibt es hierzulande<br />

                                                        bekanntermaßen zwei Möglichkeiten: Muttermilch<br />

                                                        oder künstliche Säuglingsmilch. Grob gesagt<br />

                                                        bedeutet dies meistens: Brust oder Flasche, eventuell<br />

                                                        auch in Kombination. Was genau in der Flasche drin<br />

                                                        sein sollte und wie die richtige Wahl zwischen den<br />

                                                        beiden Alternativen zu treffen ist, darüber gibt es seit<br />

                                                        mindestens 150 Jahren eine lebhafte wissenschaftliche<br />

                                                        Auseinandersetzung, die sich auch in vielfältigen<br />

                                                        populären Veröffentlichungen und Verlautbarungen<br />

                                                        niedergeschlagen hat. Säuglingspflege ist seit langer<br />

                                                        Zeit ein prominentes Sujet der populären Ratgeberliteratur.<br />

                                                        Für die vergangenen rund 100 Jahre ist ein<br />

                                                        reichhaltiges Quellenkorpus aus Anleitungstexten<br />

                                                        verfügbar, das sich als Gemengelage unterschiedlicher<br />

                                                        Texttypen mit denkbar fließenden Übergängen<br />

                                                        darstellt: Werbeschriften der Säuglingsmilchindustrie<br />

                                                        sind hier ebenso zu nennen wie populärwissenschaftliche<br />

                                                        Texte, medizinische Schriften als Experten-<br />

                                                        bzw. Multiplikatoreninstruktionen und pädagogisch-aufklärerische<br />

                                                        Ratgeberliteratur. Was die kulturelle<br />

                                                        Praxis angeht, so waren die Präferenzen und<br />

                                                        Vorlieben der Ernährung von Säuglingen in Deutschland<br />

                                                        in den letzten Jahrzehnten mehrfach gravierenden<br />

                                                        Umschwüngen unterworfen: Nach dem Zweiten<br />

                                                        Weltkrieg ging es, besonders seit der Erfindung der<br />

                                                        adaptierten Säuglingsmilch im Jahr 1950, mit der<br />

                                                        Stillfreudigkeit abwärts. Sie erreichte 1976 ihren<br />

                                                        Tiefstand, weniger als die Hälfte der Kinder wurde<br />

                                                        seinerzeit gestillt. Seitdem, besonders ab zirka 1980,<br />

                                                        kam es wieder zu einem Anstieg der Stillquote, und<br />

                                                        seit einigen Jahren wird hierzulande so viel gestillt<br />
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                                                        Ein Klassiker unter den Säuglingspflegeratgebern:<br />

                                                        Barbara Sichtermanns „Leben<br />

                                                        mit einem Neugeborenen“ ist seit 1981<br />

                                                        in 25 Auflagen erschienen.<br />
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                                                        Die Zeitschrift „Men’s Health“ im<br />

                                                        Umfeld anderer populärer Männermagazine<br />

                                                        in einem Mainzer Zeitschriftengeschäft.<br />
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                                                        wie nie zuvor. Auch wenn sie heute qualitativ besser<br />

                                                        ist denn je, so gilt künstliche Säuglingsmilch gegenwärtig<br />

                                                        als die zweite Wahl.<br />

                                                        Fragt man nun, ob sich dieses markante Auf<br />

                                                        und Ab in der Ernährungspraxis auch in der Ratgeberliteratur<br />

                                                        spiegelt, so muss man erstaunlicherweise<br />

                                                        feststellen, dass es hier keine eindeutigen Zusammenhänge<br />

                                                        gibt. In allen verfügbaren Texten wird<br />

                                                        letztlich eindeutig zum Stillen geraten und erst in<br />

                                                        zweiter Linie die Flaschennahrung als Ausweichmöglichkeit<br />

                                                        vorgestellt. Was beobachtet werden<br />

                                                        kann, ist eine durchaus unterschiedliche Bewertung<br />

                                                        der künstlichen Säuglingsnahrung, die von grundsätzlicher<br />

                                                        Ablehnung und Klassifikation als eine Art<br />

                                                        „Medikament“ für besondere Not- und Ausnahmefälle<br />

                                                        auf der einen Seite bis hin zu einer fast, aber nie<br />

                                                        vollständigen Äquivalenz mit der Muttermilch auf<br />

                                                        der anderen Seite reicht. Als der Muttermilch und<br />

                                                        dem Stillen qualitativ völlig ebenbürtig oder gar<br />

                                                        überlegen wird die künstliche Säuglingsnahrung in<br />

                                                        keinem einzigen Fall dargestellt, nicht einmal in den<br />

                                                        Broschüren der Babynahrungshersteller. Mit der normativen<br />

                                                        Wucht und der Alltagsgängigkeit der<br />

                                                        Ratgebertexte kann es also nicht allzu weit her<br />

                                                        gewesen sein, wie der Vergleich mit der Praxis zeigt.<br />

                                                        Am Beispiel der Säuglingsernährung kann also<br />

                                                        der Einfluss von Ratgeberliteratur auf die Alltagspraxis<br />

                                                        kritisch überprüft werden, und es zeigt sich<br />

                                                        deutlich, dass dieser nicht überschätzt werden sollte.<br />

                                                        Wozu dienen die Ratgebertexte jedoch dann?<br />

                                                        Möglicherweise stehen sie alltagslogisch nicht vor,<br />

                                                        sondern nach der Entscheidung für ein bestimmtes<br />

                                                        Verhalten. In jedem Fall können sie als nur ein einzelner<br />

                                                        Faktor in einem vielfältigen Geflecht handlungsleitender<br />

                                                        Faktoren gelten. Die Entscheidung, wie das<br />

                                                        Kind ernährt wird, fällt auf der Basis der gesamten<br />

                                                        Lebensumstände und nicht nur durch den Blick in<br />

                                                        einen Ratgeber. Viele aktuelle Bücher zur Säuglingspflege<br />

                                                        sind interessanterweise mehrgleisig angelegt:<br />

                                                        sie offerieren unterschiedliche<br />

                                                        Handlungsoptionen und<br />

                                                        bieten sowohl für die „Brust“<br />

                                                        als auch für die „Flasche“<br />

                                                        gute Argumente. Es steht daher<br />

                                                        zu vermuten, dass die<br />

                                                        Eltern eher das Argument<br />

                                                        nach der Praxis wählen als<br />

                                                        umgekehrt.<br />

                                                        Men’s health<br />

                                                        Die Mitsprache des modernen<br />

                                                        Mannes bei der Säuglingsernährung<br />

                                                        verweist bereits<br />

                                                        auf ein neues Männlichkeitsbild<br />

                                                        in unserer Gesellschaft<br />

                                                        mit konfligierenden<br />

                                                        Anforderungen. Zwar sind<br />

                                                        traditionell männliche Qualitäten wie Führungsstärke,<br />

                                                        Rationalität, Tapferkeit und körperliche Kraft weiterhin<br />

                                                        gefragt, gleichzeitig soll der moderne Mann<br />

                                                        aber seine über Jahrhunderte beanspruchten Privilegien<br />

                                                        zugunsten der Emanzipation der Frau weitgehend<br />

                                                        aufgeben. Das Fehlen eines kohärenten<br />

                                                        Orientierungsbildes führt für ihn zu einer tief greifenden<br />

                                                        Krise und damit zu Ratlosigkeit: Wo soll er sich<br />

                                                        nun zwischen Macho und Softie positionieren?<br />

                                                        Als Produkt dieses Konflikts und gleichzeitig<br />

                                                        als Beratungsangebot präsentiert sich eine neue<br />

                                                        Form von Männerzeitschriften. Seit 1996 verlegt die<br />

                                                        Motor Presse Stuttgart neben klassischen Formaten<br />

                                                        wie „Auto, Motor und Sport“ ein neuartiges Männer-<br />

                                                        Lifestyle-Magazin nach amerikanischem Vorbild:<br />

                                                        „Men’s Health“ konnte sich mit überraschendem<br />

                                                        Erfolg schnell auf dem deutschen Markt als auflagenstärkste<br />

                                                        Zeitschrift etablieren. Zielgruppe ist der<br />

                                                        „neue Mann“, jung, überdurchschnittlich aktiv und<br />

                                                        gebildet, stets offen für gute Ratschläge, um sein<br />

                                                        Leben zu optimieren.<br />

                                                        Der redaktionelle Zuschnitt lässt erstaunliche<br />

                                                        Ähnlichkeiten mit dem Format der klassischen<br />

                                                        Frauenzeitschriften erkennen. Es geht um Fitnessund<br />

                                                        Diätprogramme, Fragen zu Körperpflege, Mode<br />

                                                        und Freizeitgestaltung, um Themen wie Beziehungen,<br />

                                                        Sexualität und Gefühlshaushalt bis hin zur Vermittlung<br />

                                                        von praktischem Alltagswissen: Woran erkenne<br />

                                                        ich eine frische Ananas? Wie entferne ich einen<br />

                                                        Rotweinfleck? Warum will das Kind nicht einschlafen?<br />

                                                        Tatsächlich scheint das Format der Zeitschrift<br />

                                                        „Men’s Health“ den Schluss nahe zu legen, der<br />

                                                        Feminismus sei im besten Sinne an seinem Ziel angelangt.<br />

                                                        Jenseits des ungeliebten „Softie“-Images habe<br />

                                                        sich der „neue Mann“ vom Patriarchat emanzipiert,<br />

                                                        er definiere seine Identität nicht mehr ausschließlich<br />

                                                        über beruflichen Erfolg, sondern engagiere sich stärker<br />

                                                        in Haushalt und Familie, besitze ein Bedürfnis<br />

                                                        nach emotionaler Selbstreflexivität und lebe gesundheitsbewusster.<br />

                                                        Freilich zeigt eine genauere Untersuchung des<br />

                                                        in „Men’s Health“ vermittelten Männerbildes, dass<br />

                                                        es durch eine tiefe Ambivalenz gekennzeichnet ist:<br />

                                                        Der „neue Mann“ wird nämlich weiterhin als Held,<br />

                                                        als Beschützer oder stürmischer Liebhaber dargestellt,<br />

                                                        aber es ist nicht mehr das schlichte Draufgängertum,<br />

                                                        das für ihn als Schlüssel zum Erfolg gilt,<br />

                                                        sondern physische wie mentale Gesundheit, Expertenwissen<br />

                                                        und Einfühlungsvermögen, mit dem er nun<br />

                                                        zu überzeugen weiß. Heldenhaft ist jetzt das gekonnte<br />

                                                        Annähen eines Knopfes oder der sensible Umgang<br />

                                                        mit dem Prämenstruellen Syndrom (PMS) der<br />

                                                        Partnerin.<br />

                                                        Text und Bild der Zeitschrift präsentieren einen<br />

                                                        „reformierten“ Männertypus, der traditionelle Rollenbilder<br />

                                                        mit modernen Inhalten verbindet. Die

                                                    

                                                    Wiederverwendung traditioneller Vorstellungen sollte<br />

                                                        jedoch nicht einfach mit einem „patriarchal-sexistischen<br />

                                                        Backlash“ (vgl. 3) verwechselt werden. Vielmehr<br />

                                                        erscheint sie als Rückversicherung der eigenen<br />

                                                        männlichen Identität, deren Definition unscharf und<br />

                                                        fragwürdig geworden ist. Die Rezeption von „Men’s<br />

                                                        Health“ kann demnach als Identitätsarbeit verstanden<br />

                                                        werden, wohingegen die normative Funktion der<br />

                                                        Texte in Frage zu stellen ist. Ihre Inhalte sind eher<br />

                                                        Ausdruck einer zeitspezifischen Krise im Umgang mit<br />

                                                        der neuen Männlichkeit als der Wegweiser aus dem<br />

                                                        Dschungel konkurrierender Männlichkeitsbilder.<br />

                                                        Krankheit und Gesundheit<br />

                                                        Ein weiterer Bereich klassischer Ratsuche umfasst<br />

                                                        alles, was mit dem Erhalt der eigenen Gesundheit<br />

                                                        oder den Möglichkeiten der Behandlung einer diagnostizierten<br />

                                                        Krankheit bzw. der Suche nach einer<br />

                                                        Selbstdiagnose zu tun hat. Das mediale Beratungsangebot,<br />

                                                        in dessen Mittelpunkt früher das so genannte<br />

                                                        „Doktorbuch“ stand, hat sich zur Gegenwart<br />

                                                        hin vervielfacht und bietet jeder interessierten Person<br />

                                                        neben speziellen Publikationen einschlägige Informationen<br />

                                                        in Zeitschriften, Zeitungen, TV, Radio oder<br />

                                                        Internet. Die hier offerierten Wissensbestände, die<br />

                                                        sich ohne Frage am Wohl der Rat suchenden Laien<br />

                                                        orientieren, stellen sich aus deren Perspektive vielfach<br />

                                                        als unüberschaubare Flut von teilweise konkurrierenden<br />

                                                        Meinungen dar, die überdies in das beim<br />

                                                        Arzt oder Spezialisten vermittelte Wissen sowie in<br />

                                                        familiär oder gemeinschaftlich tradierte Vorannahmen<br />

                                                        zu integrieren sind. Wie sich für den Einzelnen<br />

                                                        unter diesen Bedingungen die Entscheidungsfindung<br />

                                                        abspielt, wem er mehr „glaubt“ oder vertraut und<br />

                                                        wie widersprüchlich er die an ihn herangetragenen<br />

                                                        Meinungen empfindet, dürfte letztlich zentral für sein<br />

                                                        weiteres Verhalten und seine „Prognose“ sein.<br />

                                                        Konkrete Beobachtungen unterstreichen die Notwendigkeit<br />

                                                        einer kulturwissenschaftlichen Forschung in<br />

                                                        diesem Bereich, die sich als Beitrag zu einer Medizinischen<br />

                                                        Anthropologie im Sinne von Viktor von<br />

                                                        Weizsäcker (1886-1957) versteht.<br />

                                                        Dabei ist nicht nur der Vielstimmigkeit des<br />

                                                        Beratungsangebotes, sondern auch den unterschiedlichen<br />

                                                        Motivlagen und Umgangsweisen mit der nicht<br />

                                                        personalisierten Ratgebung Rechnung zu tragen, die<br />

                                                        bei allen Hilfsangeboten eben auch Verwirrung und<br />

                                                        neue Probleme schaffen kann. Ein zugegebenermaßen<br />

                                                        extremes Beispiel dafür ist der „Morbus Mohl“,<br />

                                                        der nach dem Gründungsvater und ersten Moderator<br />

                                                        der ZDF-Sendereihe „Gesundheitsmagazin Praxis“<br />

                                                        Hans Mohl (1928-1998) benannt wurde. Der Name<br />

                                                        steht in Fachkreisen für Anfragen aufgeregter<br />

                                                        Zuschauer, die sich nach der Ausstrahlung einer<br />

                                                        Ratgebersendung über die spezifischen Symptome<br />

                                                        einer vorgestellten Krankheit besorgt zeigen und in<br />

                                                        den Praxen ihrer Hausärzte gehäuft vorsprechen, um<br />

                                                        die bei ihnen geschürten Ängste wieder loszuwer-<br />

                                                        den. Rat und Wissen sind in allen Kulturen Fundamente<br />

                                                        der sozialen Organisation, unterliegen aber in<br />

                                                        komplexen Gesellschaften wie unserer den Beschränkungen<br />

                                                        der massenmedial beeinflussten Verstehensund<br />

                                                        Interpretationsprozesse. Wie das vorgestellte<br />

                                                        Beispiel zeigt, kann der mediale Ratschlag gerade bei<br />

                                                        Gesundheitsfragen auch kontraproduktiv wirken und<br />

                                                        damit die Probleme, die er zu lösen vorgibt, erst<br />

                                                        erzeugen. Der Rat führt dann hier zur Ratlosigkeit.<br />

                                                        Ratsuche als Identitätsarbeit<br />

                                                        des autonomen Selbst<br />

                                                        Die Ratgeberliteratur ermächtigt und unterwirft<br />

                                                        ihre Leser zugleich: der Teilhabe am Expertenwissen<br />

                                                        steht das Eingeständnis der eigenen Bedürftigkeit,<br />

                                                        des Selbst-Nicht-Mehr-Weiter-Wissens<br />

                                                        gegenüber. Hinsichtlich der Wirkung des Ratgeberkonsums<br />

                                                        steht die angestrebte Verhaltenssicherheit<br />

                                                        als nur eine Variante neben anderen<br />

                                                        wie Verunsicherung, Selbstzweifel oder schlicht<br />

                                                        Überforderung. Im weiteren Sinn geht es weniger<br />

                                                        um Normierungen bei der Ratsuche, wie von der<br />

                                                        früheren Forschung immer wieder herausgestellt<br />

                                                        wurde, sondern tatsächlich auch um eine zunehmende<br />

                                                        Individualisierung. Jeder kann prinzipiell<br />

                                                        tun, was er will, ist jedoch für das Ergebnis am Ende<br />

                                                        selbst verantwortlich. Diese radikale Freisetzung<br />

                                                        des Individuums erweist sich als janusköpfige Figur:<br />

                                                        Auf der einen Seite kann sie als Entlastung von den<br />

                                                        Zwängen normativer Setzungen gelten, auf der anderen<br />

                                                        Seite steht dahinter eine beträchtliche Belastung,<br />

                                                        denn das gesamte Wohl und Wehe liegt in den<br />

                                                        Händen des Einzelnen. Im Ergebnis bedeutet dies:<br />

                                                        Wem es nicht gut geht, der ist selbst daran schuld. Im<br />

                                                        Hintergrund dieses Denkens steht ein Menschenbild,<br />

                                                        das jedes einzelne Subjekt als „autonomes Selbst“<br />

                                                        (vgl. 2) imaginiert und mit diesem Leitbild den<br />

                                                        Akteuren die Idee der totalen Machbarkeit und<br />

                                                        Eigenverantwortlichkeit aufbürdet. Diese radikale<br />

                                                        Rückverweisung des Individuums auf sich selbst ist<br />

                                                        freilich ein Rat, der in seiner letzten Konsequenz an<br />

                                                        den Erfordernissen der Alltagslogik vorbeigeht. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        Advice literature has been one of the most popular<br />

                                                        genres on the German book market for several years.<br />

                                                        Two central questions appear most striking from a<br />

                                                        cultural-anthropological perspective: what are the<br />

                                                        causes for this increase in need for media advice, and<br />

                                                        in what sense is the advice given translated into<br />

                                                        everyday life? On the basis of three examples (infant<br />

                                                        care, medical advice books, and lifestyle magazines<br />

                                                        for men) it becomes obvious that the interrelation<br />

                                                        between media advice and everyday life practice<br />

                                                        is definitely a tricky one – advice manuals do not<br />

                                                        only generate orientation, but also confusion in<br />

                                                        everyday life.<br />

                                                        MEDIEN – RATGEBER<br />

                                                        Als „Helfer in der Not“ empfehlen<br />

                                                        sich seit dem 19. Jahrhundert die so<br />

                                                        genannten „Doktorbücher“, hier<br />

                                                        ein Titel aus der Zwischenkriegszeit.<br />
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                                                    Kommunikatives Handeln – eine Schnittstelle von<br />

                                                        Kommunikations- und Medienwissenschaft<br />

                                                        Von Karl N. Renner<br />

                                                        Bücher, Filme, Zeitungsartikel: alle Medienbeiträge<br />

                                                        sind hoch komplexe Kommunikationsinstrumente,<br />

                                                        die im Idealfall alle Signale, die bei einem persönlichen<br />

                                                        Gespräch ausgetauscht werden können, vermitteln<br />

                                                        sollen.<br />

                                                        Heute ist es Stand der wissenschaftlichen Praxis, dass<br />

                                                        Fächer, deren Forschungsgegenstände sich überschneiden,<br />

                                                        interdisziplinär zusammenarbeiten. Bei<br />

                                                        der Erforschung der Medien und ihrer Kommunikationszusammenhänge<br />

                                                        findet eine solche interdisziplinäre<br />

                                                        Zusammenarbeit jedoch kaum statt. Denn hier<br />

                                                        treffen zwei Wissenschaften aufeinander, die in<br />

                                                        unterschiedliche Traditionen eingebunden sind und<br />

                                                        ein völlig anderes Selbstverständnis entwickelt<br />

                                                        haben. Kommunikationswissenschaftlich orientierte<br />

                                                        Disziplinen wie die Publizistik und die Journalistik<br />

                                                        verstehen sich als empirische Sozialwissenschaften,<br />

                                                        die vor allem mit statistisch induktiven Methoden<br />

                                                        arbeiten. Die verschiedenen medienwissenschaftlichen<br />

                                                        Disziplinen stehen dagegen in einer geisteswissenschaftlichen<br />

                                                        Tradition und stützen sich auf hermeneutisch<br />

                                                        interpretierende oder auf nomologisch<br />

                                                        deduktive Methoden. Doch so tiefgreifend diese<br />

                                                        Unterschiede auch sind, die Gegenstandsbereiche<br />

                                                        von Kommunikations- und Medienwissenschaften<br />

                                                        lassen sich kaum voneinander trennen.<br />

                                                        Exemplarisch demonstrieren das der Journalismus<br />

                                                        und die Werbung. Diese beiden Kommunikationsgattungen<br />

                                                        findet man in allen Medien. Das kann<br />

                                                        man am ehesten damit erklären, dass Kommunikationsgattungen<br />

                                                        eine medien-unabhängige Größe<br />

                                                        sind. Dem stehen jedoch die erheblichen Unterschiede<br />

                                                        entgegen, die zwischen dem Zeitungs- und dem<br />

                                                        Fernsehjournalismus oder der Zeitungs- und der<br />

                                                        Kinowerbung bestehen und die man nur als Abhängigkeiten<br />

                                                        von den jeweiligen Medien interpretieren<br />

                                                        kann.<br />

                                                        Eine Lösung dieses Widerspruchs bietet das<br />

                                                        Konzept des kommunikativen Handelns, das Kommunikation<br />

                                                        als Handeln mit Hilfe von Zeichen und<br />

                                                        Zeichenkomplexen versteht (1). Man findet diese<br />

                                                        Idee sowohl in der Kommunikationswissenschaft als<br />

                                                        auch in der Zeichentheorie oder der Textlinguistik.<br />

                                                        Folgt man diesem Theorieansatz, dann kann man<br />

                                                        Kommunikationsgattungen als Formen des kommunikativen<br />

                                                        Handelns auffassen, die unabhängig davon<br />

                                                        definiert sind, welche Kommunikationsinstrumente<br />

                                                        für den Vollzug dieser Handlungen verwendet werden.<br />

                                                        So kann man den Journalismus damit definieren,<br />

                                                        dass Journalisten ihre Rezipienten eigenverantwortlich,<br />

                                                        aktuell und möglichst wahrheitsgetreu über<br />

                                                        wichtige Sachverhalte informieren sollen. Welches<br />

                                                        Medium sie dabei verwenden, ist zunächst unerheblich.<br />

                                                        Das ist nur deswegen von Bedeutung, weil die<br />

                                                        unterschiedlichen Medien eine unterschiedliche<br />

                                                        Ausdrucksfähigkeit besitzen. Kann man mit den<br />

                                                        Mitteln sprachlicher Medien gut argumentative<br />

                                                        Zusammenhänge herstellen, so sind die bewegten<br />

                                                        Bilder der audiovisuellen Medien für diesen Zweck<br />

                                                        weniger gut geeignet. Sie eignen sich besser dazu,<br />

                                                        Geschichten zu erzählen.<br />

                                                        Gerade im Fernsehjournalismus wird man<br />

                                                        immer wieder mit dieser unterschiedlichen Ausdrucksfähigkeit<br />

                                                        konfrontiert. Ein Beispiel dafür ist die<br />

                                                        Fernsehdokumentation „Wohnmodelle“, die den Zuschauern<br />

                                                        neue Formen der Wohnungsarchitektur und<br />

                                                        des Siedlungsbaus vorstellen soll. Diese neuen Ideen<br />

                                                        waren in Fachbüchern publiziert, wo sie mit Plänen<br />

                                                        und Fotos dokumentiert wurden. Um sie fernsehgerecht<br />

                                                        umsetzen zu können, war es dann nötig, alltägliche<br />

                                                        Handlungsabläufe zu finden, mit denen man sie<br />

                                                        anschaulich darstellen konnte. So rücken beispielsweise<br />

                                                        moderne Siedlungsanlagen die Stellflächen der<br />

                                                        Autos an ihren Rand (in Abb.1a gelb markiert). Sie<br />

                                                        reduzieren dadurch die Verkehrsflächen und gewinnen<br />

                                                        damit Platz für Gärten und Spielwiesen. Andererseits<br />

                                                        verlängert sich nun der Weg zwischen Auto<br />

                                                        und Wohnung. Eine alltägliche Geschichte, die diesen<br />

                                                        Zusammenhang im Film illustriert, ist die „Heimkehr<br />

                                                        vom Einkaufen“ (Abb. 1b und 1c).<br />

                                                        Aus wissenschaftstheoretischer Perspektive<br />

                                                        betrachtet, markiert das Konzept des kommunikativen<br />

                                                        Handelns eine Schnittstelle von Kommunikations-<br />

                                                        und Medienwissenschaft. Es verbindet die<br />

                                                        sozialwissenschaftliche Überzeugung, dass die Faceto-Face-Situation<br />

                                                        den Prototyp aller gesellschaftlichen<br />

                                                        Interaktion bildet (2), mit der zeichentheoretischen<br />

                                                        Auffassung, dass menschliche Kommunikation<br />

                                                        ohne materielles Substrat unmöglich ist (3). Nur<br />

                                                        Engel kommunizieren Brain-to-Brain. Damit kann<br />

                                                        dieses Konzept eine Plattform bilden, auf der man<br />

                                                        kommunikations- und medienwissenschaftliche<br />

                                                        Forschungs-ansätze aufeinander beziehen und ihre<br />

                                                        Begriffe und Fragestellungen miteinander korrelieren<br />

                                                        und systematisieren kann.<br />

                                                        Kommunikationswissenschaftliche Untersuchungen<br />

                                                        der Rezeption fotografischer Bilder zeigen<br />

                                                        MEDIEN – KOMMUNIKATION<br />

                                                        Abb. 1 (a bis c):<br />

                                                        Der Plan einer Siedlung und eine<br />

                                                        Szene im Film. Moderne Siedlungsanlagen<br />

                                                        rücken die Stellflächen der<br />

                                                        Autos an ihren Rand (hier gelb markiert).<br />

                                                        Sie reduzieren dadurch die<br />

                                                        Verkehrsflächen und gewinnen damit<br />

                                                        Platz für Gärten und Spielwiesen.<br />

                                                        Andererseits verlängert sich nun der<br />

                                                        Weg zwischen Auto und Wohnung (a).<br />

                                                        Eine alltägliche Geschichte, die diesen<br />

                                                        Zusammenhang im Film illustriert, ist<br />

                                                        die Heimkehr vom Einkaufen (b und c).<br />

                                                        Abb. 1b:<br />

                                                        Die Carports am Rande der Siedlung<br />

                                                        Abb. 1c:<br />

                                                        Der Weg zur Wohnung<br />

                                                        FORSCHUNGSMAGAZIN 1/<strong>2008</strong><br />

                                                        17

                                                    

                                                    MEDIEN – KOMMUNIKATION<br />

                                                        Abb. 2:<br />

                                                        Das Zeichen als Kommunikationsinstrument.<br />

                                                        Unmittelbar wahrnehmbare<br />

                                                        Sachverhalte sind<br />

                                                        schwarz, nicht unmittelbar wahrnehmbare<br />

                                                        sind blau ausgezeichnet.<br />

                                                        Die Zeitindizierung stellt den<br />

                                                        Sprecherwechsel und Rückkopplungen<br />

                                                        sicher. (in Anlehnung an Keller<br />

                                                        1995: 113).<br />

                                                        18<br />

                                                        etwa, dass bei illustrierenden Bildern Bearbeitungen<br />

                                                        akzeptiert, bei Nachrichtenfotos aber strikt abgelehnt<br />

                                                        werden. Diese isolierten Ergebnisse lassen sich<br />

                                                        nun in einen systematischen Zusammenhang bringen.<br />

                                                        Diese Bilder sind nämlich Kommunikationsinstrumente<br />

                                                        für unterschiedliche kommunikative<br />

                                                        Handlungen. Nachrichtenfotos dienen dazu, Einzelereignisse<br />

                                                        zu dokumentieren, Illustrationen informieren<br />

                                                        dagegen über typische Vorgänge.<br />

                                                        Eine Explikation dieses kommunikativen Handelns<br />

                                                        kann an den integrativen Zeichenbegriff von<br />

                                                        Keller anknüpfen, der den Zusammenhang zwischen<br />

                                                        der repräsentativen und der kommunikativen Funktion<br />

                                                        von Zeichen herstellt. Zeichen sind hinsichtlich<br />

                                                        ihrer repräsentativen Funktion unmittelbar wahrnehmbare<br />

                                                        Dinge, mit deren Hilfe die Zeichenbenutzer<br />

                                                        auf Sachverhalte schließen, die sie nicht unmittelbar<br />

                                                        wahrnehmen. Diese Schlüsse stützen sich bei Bildern<br />

                                                        auf Ähnlichkeiten und bei sprachlichen Zeichen auf<br />

                                                        soziokulturell vorgegebene Regelsysteme, die den<br />

                                                        Gebrauch dieser Zeichen organisieren. Das erklärt die<br />

                                                        unterschiedliche Ausdrucksfähigkeit schriftlicher und<br />

                                                        audiovisueller Medien.<br />

                                                        Die kommunikative Funktion der Zeichen baut<br />

                                                        auf dieser repräsentativen Zeichenfunktion auf. Der<br />

                                                        Sprecher einer sprachlichen Äußerung bringt strukturierte<br />

                                                        akustische, gestische und mimische Zeichenkörper<br />

                                                        hervor, von denen er hofft, dass sie die Hörer<br />

                                                        in seinem Sinne interpretieren. Er nutzt also ihre Interpretationsfähigkeit<br />

                                                        zu seinen Gunsten aus. Kommunikation<br />

                                                        ist demnach weder als Fluss von Zeichen<br />

                                                        noch als Austausch von Informationen, sondern als<br />

                                                        eine gemeinsame Benutzung von Zeichenkörpern zu<br />

                                                        verstehen.<br />

                                                        Die elementaren Handlungen, die Sprecher<br />

                                                        und Hörer bei ihren kommunikativen Bemühungen<br />

                                                        vollziehen – das Äußern,Wahrnehmen und Verstehen<br />

                                                        von Zeichen und Zeichenverwendungen – lassen sich<br />

                                                        mithilfe der Sprechakt-Theorie erfassen. Eine dritte<br />

                                                        Größe, die für das Gelingen der Face-to-Face-<br />

                                                        Kommunikation unentbehrlich ist, ist die Sprecher-<br />

                                                        Hörer-Kooperation, wie das die Sprachphilosophie<br />

                                                        und die Systemtheorie gleichermaßen betonen. Denn<br />

                                                        ein Sprecher mag zwar die Zeichen erzeugen, welche<br />

                                                        die Hörer zur Grundlage ihrer interpretatorischen<br />

                                                        Bemühungen machen, doch die Hörer müssen diese<br />

                                                        Zeichen nicht so interpretieren, wie das der Sprecher<br />

                                                        erwartet. Daher ist das Gelingen kommunikativer<br />

                                                        Handlungen letztlich davon abhängig, inwieweit<br />

                                                        Sprecher und Hörer miteinander kooperieren. Da<br />

                                                        hierzu der Wechsel von Sprecher- und Hörerrolle<br />

                                                        einen wesentlichen Beitrag leistet, ist das Gespräch<br />

                                                        die typische Form der Alltagskommunikation.<br />

                                                        Geht man nun davon aus, dass die Face-to-<br />

                                                        Face-Kommunikation den Prototyp aller menschlichen<br />

                                                        Kommunikation bildet, dann müssen sich alle<br />

                                                        anderen Kommunikationsformen als Transformationen<br />

                                                        dieses Basismodells darstellen lassen (Abb. 2).<br />

                                                        Hier sind zwei Transformationen gleichermaßen<br />

                                                        von Bedeutung. Zum einen werden die flüchtigen<br />

                                                        Äußerungen des Sprechers durch technisch<br />

                                                        erzeugte, dauerhafte Zeichenkörper ersetzt: durch die<br />

                                                        Schrift, durch Bilder, durch die analogen und digitalen<br />

                                                        Signale der elektronischen Medien. Zum anderen<br />

                                                        wird die Face-to-Face-Situation so erweitert, dass<br />

                                                        nicht mehr ein einzelner Sprecher und ein einzelner<br />

                                                        Hörer miteinander kommunizieren, sondern viele.<br />

                                                        Beides verändert die Wahrnehmbarkeit der verwendeten<br />

                                                        Zeichenkörper, was wiederum zu tiefgreifenden<br />

                                                        Veränderungen der Kommunikationsbeziehungen<br />

                                                        insgesamt führt.<br />

                                                        Werden die gesprochene Sprache und die<br />

                                                        Gestik durch dauerhafte Zeichen ersetzt, ermöglicht<br />

                                                        das den Aufbau von Kommunikationsbeziehungen,<br />

                                                        die über die räumlichen und zeitlichen Grenzen einer<br />

                                                        Face-to-Face-Situation weit hinausreichen. Denn<br />

                                                        dauerhafte Zeichenkörper müssen vom „Hörer“ nicht<br />

                                                        mehr im gleichen Moment wahrgenommen werden,<br />

                                                        in dem sie ein „Sprecher“ hervorbringt. Diese Transformation<br />

                                                        ist der Ausgangspunkt für die Entwicklung<br />

                                                        der Medien.<br />

                                                        Vergrößert sich dagegen die Anzahl der Kommunikationsteilnehmer,<br />

                                                        dann muss sichergestellt<br />

                                                        werden, dass sich die einzelnen mit ihren sprachlichen<br />

                                                        Äußerungen nicht gegenseitig behindern.<br />

                                                        Reden nämlich zu viele Menschen durcheinander,<br />

                                                        dann kann man die einzelnen Äußerungen nicht<br />

                                                        mehr wahrnehmen. Eine Lösung dieses Problems ist<br />

                                                        die Reglementierung der kommunikativen Handlungen.<br />

                                                        Nur einer spricht und alle anderen hören zu.<br />

                                                        Eine zweite Lösung ist die Verwendung von Zeichenkörpern,<br />

                                                        die man kollektiv erzeugen kann, wie Beifall,<br />

                                                        gemeinsame Gesänge und Gebete. Hier hat die<br />

                                                        Architektur für die spezifischen Anforderungen kollektiver<br />

                                                        Kommunikationssituationen auch eigene<br />

                                                        Kommunikationsbauten hervorgebracht: den Hörsaal,<br />

                                                        das Theater, die Arena und andere mehr.

                                                    

                                                    Das Konzept des kommunikativen Handelns<br />

                                                        kann damit den strukturellen Zusammenhang von<br />

                                                        Medien- und Versammlungskommunikation erklären.<br />

                                                        Beide Kommunikationsformen haben, wie das die<br />

                                                        Kommunikationswissenschaft festhält, einen spezifischen<br />

                                                        Einfluss auf die Entstehung von Öffentlichkeit<br />

                                                        und öffentlicher Meinung. Die Cultural Studies, ein<br />

                                                        eher medienwissenschaftlicher Forschungsansatz,<br />

                                                        betonen wiederum, dass die Medien die Ausbreitung<br />

                                                        von Macht und Herrschaft ermöglichen, während<br />

                                                        Versammlungen für den Zusammenhalt sozialer<br />

                                                        Gemeinschaften eine integrierende Funktion haben.<br />

                                                        Beide Transformationen verändern aber nicht<br />

                                                        nur die sozialen und kulturellen Funktionen kommunikativer<br />

                                                        Handlungen. Sie verändern auch die Zeichen<br />

                                                        und Zeichenkomplexe, die dabei als Kommunikationsinstrumente<br />

                                                        dienen. Das Gespräch wird<br />

                                                        zum Text bzw. zu einem medienspezifischen, textähnlichen<br />

                                                        Gebilde. So lässt sich hier eine weitere Brücke<br />

                                                        zwischen der Kommunikationswissenschaft und den<br />

                                                        Text- und Medienwissenschaften schlagen.<br />

                                                        Texte sind, wie das die Textlinguistik definiert,<br />

                                                        kohärente und ganzheitliche Zeichenkomplexe, die<br />

                                                        als Ganzes ihre kommunikative Funktion signalisieren<br />

                                                        (4). Sprachliche Texte, Filme und sonstige<br />

                                                        Medienbeiträge können sich nämlich nicht damit<br />

                                                        begnügen, die vom „Sprecher“ intendierten kommunikativen<br />

                                                        Handlungen zu vermitteln. Sie müssen<br />

                                                        auch all die zusätzlichen Informationen signalisieren,<br />

                                                        die in der Face-to-Face-Situation durch den gemeinsamen<br />

                                                        Kontext der Sprecher-Hörer-Kooperation<br />

                                                        sichergestellt sind. Sie leisten das durch ihren spezifischen<br />

                                                        Aufbau, ihre Perspektive und ihren Stil, die<br />

                                                        sich alle an der kommunikativen Funktion des jeweiligen<br />

                                                        Medienbeitrags orientieren.<br />

                                                        Die Produktion dieser höchst komplexen Kommunikationsinstrumente<br />

                                                        wird dadurch erleichtert,<br />

                                                        weil nun die kommunikativen Äußerungen in eine<br />

                                                        Herstellungs- und in eine Mitteilungshandlung auseinander<br />

                                                        fallen. Ein Buch muss erst geschrieben werden,<br />

                                                        bevor man es drucken und verkaufen kann.<br />

                                                        Dabei kann der Autor sein Manuskript immer wieder<br />

                                                        überarbeiten, korrigieren und neu gestalten. Das ist<br />

                                                        nur möglich, weil die Schrift seine früheren Formulierungen<br />

                                                        und Überlegungen fixiert und aufbewahrt<br />

                                                        hat. Das ist bei der gesprochenen Sprache nicht der<br />

                                                        Fall.<br />

                                                        Besonders aufwendig sind diese Herstellungshandlungen<br />

                                                        bei der Produktion audiovisueller Medien-beiträge<br />

                                                        (Abb. 3). Denn diese setzen sich aus<br />

                                                        einem Konglomerat heterogener Zeichen zusammen:<br />

                                                        aus bewegten Bildern und Tönen, aus Sprache und<br />

                                                        Musik, aus grafischen und schriftlichen Elementen.<br />

                                                        Zusätzlich kennt das Fernsehen noch zwei Produktionsmethoden,<br />

                                                        eine sukzessive und eine simultane.<br />

                                                        Bei Filmproduktionen wird zunächst gedreht, dann<br />

                                                        geschnitten und gesendet, bei Live-Sendungen findet<br />

                                                        das alles gleichzeitig statt.<br />

                                                        Diese beiden Produktionsverfahren erfordern<br />

                                                        unterschiedliche technische Ausstattungen und<br />

                                                        Organisationsstrukturen. Das Fernsehen untergliedert<br />

                                                        sich auf diese Weise in mehrere Submedien, die<br />

                                                        auch unterschiedliche Kommunikationsbeziehungen<br />

                                                        etablieren. Filmbeiträge entwickeln ähnliche mediale<br />

                                                        Kommunikationszusammenhänge wie Bücher oder<br />

                                                        Zeitungen. Live-Sendungen orientieren sich dagegen<br />

                                                        am Modell der Versammlungskommunikation. Gesprächssendungen<br />

                                                        sind elektronische Erweiterungen<br />

                                                        von Podiumsdiskussionen und Live-Übertragungen<br />

                                                        sind virtuelle Tribünen der Veranstaltungsorte der<br />

                                                        jeweiligen Ereignisse. Die Fans in einer Public-<br />

                                                        Viewing-Aera jubeln und pfeifen genauso wie die in<br />

                                                        einem Stadion.<br />

                                                        Auf diese interne Ausdifferenzierung des Mediums<br />

                                                        Fernsehen lassen sich wiederum die spezifischen<br />

                                                        Ausdifferenzierungen der journalistischen Rollen,<br />

                                                        Arbeitsroutinen und Darstellungstechniken<br />

                                                        zurückführen, die den Fernsehjournalismus deutlich<br />

                                                        vom restlichen Journalismus unterscheiden. So kennt<br />

                                                        der Fernsehjournalismus nicht nur Reporter und Redakteure<br />

                                                        als Ausdifferenzierungen der journalistischen<br />

                                                        Autorenrolle, sondern auch Moderatoren und<br />

                                                        Live-Kommentatoren. Eine weitere Besonderheit von<br />

                                                        Fernsehjournalisten ist ihre intensive Zusammenarbeit<br />

                                                        mit einem Team, während die Journalisten sonst<br />

                                                        lediglich in die organisatorische Einheit einer Redaktion<br />

                                                        eingebunden sind.<br />

                                                        Das Konzept des kommunikativen Handelns ermöglicht<br />

                                                        damit ein theoretisch fundiertes Verständnis<br />

                                                        des Fernsehjournalismus, was der Ausbildung auf<br />

                                                        diesem Gebiet nur zu Gute kommt. Inwieweit dieser<br />

                                                        integrative Ansatz auch die interdisziplinäre Zusammenarbeit<br />

                                                        von Kommunikations- und Medienwissenschaften<br />

                                                        anregen und erleichtern kann, muss sich<br />

                                                        noch erweisen. ■<br />

                                                        MEDIEN – KOMMUNIKATION<br />

                                                        Abb. 3:<br />

                                                        Dreharbeiten „Heimkehr<br />

                                                        vom Einkaufen“. Die Produktion<br />

                                                        eines Films verbindet Technik und<br />

                                                        Gestaltung. Die Kamerahöhe ist<br />

                                                        hier so gewählt, dass man das<br />

                                                        Gewicht der Einkaufstaschen<br />

                                                        „sieht“. Der Ton muss das Geräusch<br />

                                                        der Schritte klar erfassen. Gerade<br />

                                                        werden der Kameraschwenk, die<br />

                                                        Gehrichtung und das Tempo der<br />

                                                        Protagonistin aufeinander abgestimmt.<br />

                                                        Die Gestaltung der Einstellung<br />

                                                        orientiert sich dabei an<br />

                                                        ihrer kommunikativen Funktion.<br />

                                                        Sie soll den Weg zwischen Auto<br />

                                                        und Wohnungstür illustrieren.<br />
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                                                        ■ Summary<br />

                                                        The present-day situation of scientific practice is that<br />

                                                        academic subjects whose research topics overlap,<br />

                                                        approach these interdisciplinary. In the case of media<br />

                                                        and their communicative relationships sadly, no such<br />

                                                        interdisciplinary cooperation takes place. This is<br />

                                                        largely due to the clash of two academic disciplines<br />

                                                        rooted in different traditions. Communication science<br />

                                                        oriented disciplines like mass communication and<br />

                                                        journalism see themselves as empirical social studies,<br />

                                                        using mainly statistical-inductive methods. The<br />
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                                                        the differences may be, the subjects of communication<br />

                                                        and media studies can almost not be separated.<br />

                                                        A solution for overcoming this gap is offered by the<br />

                                                        concept of communicative action, which regards<br />

                                                        communication as acting with the help of signs and<br />

                                                        sign complexes, an idea that can be found both in<br />
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                                                        text linguistics.<br />
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                                                    Massenmedien und Spendenkampagnen<br />

                                                        Von Jürgen Wilke<br />

                                                        Bereits im 18. Jahrhundert machten Zeitungen<br />

                                                        Werbung für Lotterien, mit denen gemeinnützige<br />

                                                        Einrichtungen finanziert wurden. Heute wird Geld<br />

                                                        für humanitäre Hilfe vor allem mit TV-Sendungen<br />

                                                        gesammelt.<br />

                                                        Auch vier Jahre später ist die Erinnerung daran nicht<br />

                                                        verblasst: Am 26. Dezember 2004 löste ein Seebeben<br />

                                                        im Indischen Ozean eine Flutwelle aus, die in wenigen<br />

                                                        Stunden verheerende Schäden in Indonesien,<br />

                                                        Sri Lanka und anderen Teilen Ostasiens verursachte.<br />

                                                        Dem Tsunami fielen mehr als 220.000 Menschen<br />

                                                        zum Opfer – man sprach von der größten Naturkatastrophe<br />

                                                        seit Menschengedenken. Kein Wunder,<br />

                                                        dass diese zu einem überwältigenden Thema der<br />

                                                        Massenmedien wurde. Wochenlang berichteten<br />

                                                        Presse, Hörfunk und Fernsehen in Wort und Bild über<br />

                                                        die angerichteten Zerstörungen und deren Folgen für<br />

                                                        die Menschen (Abb. 1). Auch das Internet wurde<br />

                                                        rasch dazu genutzt. Die Medien stellten sich aber<br />

                                                        zugleich in den Dienst der anlaufenden Hilfsaktionen<br />

                                                        und riefen die Leser und Zuschauer auf, den in Not<br />

                                                        geratenen Menschen mit Spenden zu helfen. Insgesamt<br />

                                                        kamen in Deutschland dadurch 670 Millionen<br />

                                                        Euro zusammen, der größte jemals zu einem solchen<br />

                                                        Ereignis gesammelte Betrag. Einmal mehr erwies<br />

                                                        sich: Die Massenmedien sind dazu prädestiniert, die<br />

                                                        breite Bevölkerung zur Unterstützung wohltätiger<br />

                                                        oder karitativer Zwecke zu bewegen. Außer den<br />

                                                        Funktionen der Information, der Unterhaltung und<br />

                                                        Bildung, die man ihnen herkömmlich zuspricht,<br />

                                                        betreiben die Medien damit auch so etwas wie<br />

                                                        „Fundraising“. Aber so jung wie dieser Begriff ist die<br />

                                                        Sache selbst keineswegs. Wie sich diese Sache entwickelt<br />

                                                        hat, nach welchen Regeln sie funktioniert und<br />

                                                        welche Ambivalenzen sie auslöst, ist Gegenstand der<br />

                                                        Medienforschung.<br />

                                                        Frühe Anfänge<br />

                                                        Der Einsatz der Massenmedien zur Unterstützung<br />

                                                        wohltätiger Zwecke ist fast so alt wie die Presse<br />

                                                        selbst. Schon früh geschah dies im Zusammenhang<br />

                                                        mit Lotterien. So wurden bereits im 18. Jahrhundert<br />

                                                        in Hamburg Lotterien veranstaltet, bei denen man<br />

                                                        durch den Kauf von Losen Preise gewinnen konnte.<br />

                                                        Die Einnahmen daraus dienten der Stadtregierung<br />

                                                        dann auch dazu, Zucht- und Waisenhaus zu finanzieren.<br />

                                                        Damit sie ertragreich waren, mussten diese<br />

                                                        Lotterien in „Avertissements“ öffentlich bekannt<br />

                                                        gemacht werden. Diese Aufgabe übernahmen die<br />

                                                        gedruckten Zeitungen. Vor allem die Intelligenz-<br />

                                                        blätter, die in erster Linie Inseraten und amtlichen<br />

                                                        Bekanntmachungen gewidmet waren, sind im späteren<br />

                                                        18. Jahrhundert voll von Lotterie-Nachrichten,<br />

                                                        Hinweisen auf anstehende Ziehungen ebenso wie<br />

                                                        Bekanntgaben der Gewinnlose (wenn nicht der<br />

                                                        Gewinner selbst). In den „Hamburgischen Adreß<br />

                                                        Comtoir Nachrichten“ findet sich 1772 aber auch<br />

                                                        eine erste Spendenkampagne im eigentlichen Sinne:<br />

                                                        Die Leser wurden über mehrere Monate hinweg wiederholt<br />

                                                        aufgerufen, der von einer Hungersnot betroffenen<br />

                                                        Bevölkerung in Sachsen zu helfen. Das Intelligenzblatt<br />

                                                        publizierte dann die Liste eingegangener<br />

                                                        Spenden und auch die Namen mancher Spender.<br />

                                                        Ging es in Sachsen 1772 um soziale Wohltätigkeit,<br />

                                                        so stellten sich in anderen Fällen Notlagen,<br />

                                                        die nach patriotischen Opfergaben verlangten. In den<br />

                                                        Jahren1812/13 versuchte Preußen in den Befreiungskriegen,<br />

                                                        die Herrschaft Napoleons abzuschütteln.<br />

                                                        Dies erforderte eine große nationale Kraftanstrengung,<br />

                                                        an der das ganze Volk Anteil nahm. Dies fand<br />

                                                        auch darin seinen Ausdruck, dass zur Ausrüstung der<br />

                                                        Kriegsfreiwilligen Spendenaufrufe in den Berliner<br />

                                                        Tageszeitungen eingerückt wurden. Die Namen der<br />

                                                        Spender und die gespendeten Beträge wurden ebenfalls<br />

                                                        abgedruckt, als Anerkennung und zur Dokumentation<br />

                                                        beispielhaften Verhaltens, das auch andere<br />

                                                        zum Nachahmen anregen sollte. Der Besitzer einer<br />

                                                        Berliner Zeitungshalle rief dazu auf, goldene Trauund<br />

                                                        Verlobungsringe einzusammeln und aus dem<br />

                                                        Ertrag freiwillige Jäger einzukleiden und zu bewaffnen.<br />

                                                        Jeder eingelieferte Ring sollte zur Erinnerung an<br />

                                                        die patriotische Tat gegen einen eisernen eingetauscht<br />

                                                        werden, der auf der Innenseite die Inschrift<br />

                                                        MEDIEN – WOHLTÄTIGKEIT<br />

                                                        Abb. 1: Fotos wie dieses lösten nach<br />

                                                        dem Tsunami 2004 eine enorme<br />

                                                        Spendenbereitschaft aus.<br />
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                                                        Abb.: © Bundesarchiv<br />

                                                        „Gold gab ich für Eisen 1813“ eingraviert bekam.<br />

                                                        Auch sollten wiederum die öffentlichen Blätter<br />

                                                        Rechenschaft vom Erfolg dieser Aktion geben. An<br />

                                                        dieses Vorbild schloss man noch im Ersten Weltkrieg<br />

                                                        mit einer ähnlichen Aktion in Österreich an. Nachfolge<br />

                                                        fand das Eheringopfer auch noch 1935/36 im<br />

                                                        faschistischen Italien.<br />

                                                        Kriegsanleihen im Ersten Weltkrieg<br />

                                                        Im Ersten Weltkrieg erreichte der Einsatz von Medien<br />

                                                        und Propaganda neben den militärischen Waffen<br />

                                                        einen neuen Höhepunkt. Um die Kriegsführung überhaupt<br />

                                                        finanzieren zu können, legte die Reichsbank so<br />

                                                        genannte Kriegsanleihen auf (Abb. 2), durch deren<br />

                                                        Zeichnung sich die Bevölkerung direkt an den<br />

                                                        Kriegskosten beteiligen sollte, unter der Zusicherung<br />

                                                        auf verzinste Rückzahlung. Von diesem Mittel haben<br />

                                                        auch die Kriegsgegner Gebrauch gemacht. In<br />

                                                        Deutschland wurden zwischen 1914 und 1918 halbjährlich<br />

                                                        solche Kriegsanleihen ausgegeben, insgesamt<br />

                                                        neun. Sie erbrachten ein Volumen von 95<br />

                                                        Millionen Reichsmark. Begleitet wurde die <strong>Ausgabe</strong><br />

                                                        der Kriegsanleihen von einer intensiven Werbung<br />

                                                        dafür. In der Tagespresse wurden die Kriegsanleihen<br />

                                                        erklärt und begründet, über ihre Ergebnisse berichtet,<br />

                                                        durch Anzeigen der Reichsbank sowie von Firmen<br />

                                                        und Verbänden dafür geworben. Auch Plakate und<br />

                                                        Flugblätter wurden eingesetzt, sogar im Kino propagierten<br />

                                                        Filme und Lichtbildervorträge die Kriegsanleihen.<br />

                                                        Niemand sollte sich dem „Öffentlichkeitsdruck“<br />

                                                        entziehen können. Wer dies dennoch tat, entlarvte<br />

                                                        sich als „Vaterlandsverräter“. Darüber hinaus<br />

                                                        gab es im Ersten Weltkrieg noch andere Kampagnen,<br />

                                                        auch zu Materialsammlungen (Wolle, Schmuck usw.)<br />

                                                        oder zur „Ludendorff-Spende“, mit der Mittel zur<br />

                                                        Kriegsbeschädigten-Versorgung akquiriert wurden.<br />

                                                        Das Winterhilfswerk<br />

                                                        Das nächste historisch bemerkenswerte Beispiel für<br />

                                                        den Medieneinsatz zu Spendenzwecken war das<br />

                                                        Winterhilfswerk des Deutschen Volkes. Seine Anfänge<br />

                                                        liegen noch in der Weimarer Republik, als lokale und<br />

                                                        reichsweite Initiativen entstanden, um Menschen, die<br />

                                                        durch Arbeitslosigkeit in Not geraten waren, Überlebenshilfe<br />

                                                        im Winter zu leisten. Auch hier hing der<br />

                                                        Erfolg von wirksamen Werbemaßnahmen durch<br />

                                                        Plakatierung und Slogans ab. Auch die jungen<br />

                                                        Rundfunkgesellschaften trugen mit Konzerten zu den<br />

                                                        Aktionen des Winterhilfswerks bei (Abb. 3), doch<br />

                                                        kamen dabei nicht alle interessierten Organisationen<br />

                                                        zum Zuge. Nach der „Machtergreifung“ machten die<br />

                                                        Nationalsozialisten das Winterhilfswerk zu einem<br />

                                                        zentralen Instrument ihres viel beschworenen<br />

                                                        „Sozialismus der Tat“. Das Winterhilfswerk wurde<br />

                                                        dem Propagandaminister Goebbels unterstellt, Adolf<br />

                                                        Hitler selbst hielt in der Regel die jährliche<br />

                                                        Eröffnungsrede. Das Winterhilfswerk bediente sich<br />

                                                        verschiedener Spendenformen und inszenierte dazu<br />

                                                        Abb. 3: Plakat, das ein Konzert zu Gunsten der<br />

                                                        Winterhilfe im nationalsozialistischen Deutschland<br />

                                                        ankündigt.<br />

                                                        auch Gemeinschaftsaktionen wie den „Eintopfsonntag“.<br />

                                                        Die auf verschiedenen Wegen gesammelten<br />

                                                        Mittel stiegen laut offiziellen Angaben von 184 Mio.<br />

                                                        Reichsmark (1933/34) auf knapp 1,6 Milliarden<br />

                                                        (1942/43) an. Die Werbemaßnahmen für das Winterhilfswerk<br />

                                                        erstreckten sich wieder auf alle verfügbaren<br />

                                                        Medien. Die Presse hatte die Eröffnungskundgebungen<br />

                                                        und Eintopfsonntage in der Berichterstattung<br />

                                                        groß aufzumachen, die Ergebnisse der<br />

                                                        Straßensammlungen zu vermelden und Spendenlisten<br />

                                                        zu veröffentlichen. Im Rundfunk wurden Übertragungen<br />

                                                        zum Winterhilfswerk gebracht, sogar eigene<br />

                                                        Hörspiele produziert und auch das Wunschkonzert<br />

                                                        zur Spendenwerbung eingesetzt. Ferner nutzte man<br />

                                                        dazu die Wochenschau.<br />

                                                        Die Möglichkeiten des Fernsehens<br />

                                                        Nach dem Zweiten Weltkrieg, ab dem Ende der<br />

                                                        1940er Jahre, rief der Rundfunk wieder zu Spenden<br />

                                                        auf. Der Nordwestdeutsche Rundfunk sammelte<br />

                                                        1948 in Hamburg eine Million DM für Not leidende<br />

                                                        Studenten. Radiolotterien wurden eingerichtet, die<br />

                                                        wiederum persönliche Gewinnchancen mit wohltätigen<br />

                                                        Zwecken verbanden. Hinzu kamen Einzelaktionen,<br />

                                                        beispielsweise 1953 zugunsten von DDR-<br />

                                                        Flüchtlingen. Mit dem Aufkommen des Fernsehens<br />

                                                        sollte sich auch dieses neue Medium zur Spendengenerierung<br />

                                                        anbieten, und zwar noch mehr als alle<br />

                                                        anderen bis dahin. Wohl finden sich Spendenaufrufe<br />

                                                        oder zumindest die Angabe von Spendenkonten auch<br />

                                                        weiterhin und bis heute in der Tagespresse. Große<br />

                                                        Tageszeitungen starten vor allem in der Vorweihnachtszeit<br />

                                                        Aktionen zur Sammlung von Geldspenden<br />

                                                        für bestimmte soziale oder karitative Zwecke in ihrer<br />

                                                        Stadt oder Region. Doch hat sich das Fernsehen auch<br />

                                                        in dieser Hinsicht längst als das effektivste Medium<br />

                                                        erwiesen.<br />

                                                        Abb.: © Jahrbuch der ARD 1998

                                                    

                                                    Eine ARD-Fernsehlotterie (zunächst im Dienst<br />

                                                        des Hilfswerks Berlin, später des Deutschen Hilfswerks)<br />

                                                        begann 1956. Das ZDF rief schon bald nach<br />

                                                        seiner Gründung 1964 die „Aktion Sorgenkind“ ins<br />

                                                        Leben, eine Reaktion auf die Contergan-Katastrophe.<br />

                                                        Sendungen, die veranstaltet wurden, um hierzu<br />

                                                        Hilfsgelder zu beschaffen, waren zunächst das Ratespiel<br />

                                                        „Vergissmeinnicht“, später „Drei mal Neun“<br />

                                                        und „Der große Preis“ (Abb. 4). Der Conferencier<br />

                                                        Hans Rosenthal sammelte für die SOS Kinderdörfer.<br />

                                                        Damit erweiterte sich auch das Sendungsspektrum<br />

                                                        zur großen Fernsehshow. Zur Finanzierung der<br />

                                                        Olympischen Spiele in München veranstalteten ARD<br />

                                                        und ZDF gemeinsam die Glücksspirale, die später zu<br />

                                                        einer rein kommerziellen Lotterie wurde.<br />

                                                        Die Bedeutung der Spendenwerbung im Fernsehen<br />

                                                        hat im Laufe der Jahre immer mehr zugenommen.<br />

                                                        Die Sendungsarten und Programmelemente, in<br />

                                                        denen sie heute ihren Platz findet, haben sich diversifiziert.<br />

                                                        Anlässe für Spendenaufrufe liefert zunächst<br />

                                                        schon die journalistische Berichterstattung über<br />

                                                        Katastrophen und Krisenerscheinungen in der Welt.<br />

                                                        Bei solchen Anlässen werden Spendenkonten in<br />

                                                        Nachrichtensendungen eingeblendet oder im Internet<br />

                                                        genannt. Üblich ist dies auch in aktuellen Zusatzangeboten<br />

                                                        wie „ARD-Brennpunkt“ und „ZDF-<br />

                                                        Spezial“ oder in eigenen Sondersendungen. Die<br />

                                                        Hilfsorganisationen selbst schalten Werbespots oder<br />

                                                        so genannte „Infomercials“, in denen prominente<br />

                                                        „Paten“ ihre Anliegen vorstellen und die Zuschauer<br />

                                                        um Spenden bitten.<br />

                                                        Als eigene Gattung ist zudem die Benefizsendung<br />

                                                        eingeführt worden. Sie ist eigens für den<br />

                                                        guten Zweck geschaffen und attraktiv im Programm<br />

                                                        platziert. Ihre Zahl hat seit Mitte der 1990er Jahre<br />

                                                        stark zugenommen (Abb. 5). Es gibt davon wiederum<br />

                                                        mehrere Typen. Benefizsendungen können bei gegebenem<br />

                                                        Anlass ausgestrahlt werden, zur Hilfe in aktueller<br />

                                                        Not. Es gibt aber auch Regelsendungen zugunsten<br />

                                                        bestimmter Hilfsorganisationen wie dem Roten<br />

                                                        Kreuz, der Welthungerhilfe oder der Aids-Hilfe. Inzwischen<br />

                                                        werden solche Sendungen aufwändig in<br />

                                                        Form von „Spendengalas“ inszeniert (z. B. José<br />

                                                        Carreras Gala). Verglichen mit den Spendenaufrufen<br />

                                                        im laufenden Programm umgibt solche Sendungen<br />

                                                        die Aura des Außergewöhnlichen. Prominente aus<br />

                                                        Politik, Kultur und Medien treten darin als Spendenwerber<br />

                                                        auf. Letztere verzichten uneigennützig auf<br />

                                                        Honorare, profitieren aber gleichwohl von ihren Auftritten<br />

                                                        dort. Der Marktanteil solcher Benefizsendungen<br />

                                                        ist doppelt so hoch wie bei „normalen“ Sendungen.<br />

                                                        Benefizsendungen können beträchtliche Erträge<br />

                                                        erzielen. Die jüngste ZDF „Stargala“ vom<br />

                                                        18. Oktober 2007 spielte bis zum Ende der Sendung<br />

                                                        1,7 Millionen Euro ein. Solche Sendungen bedürfen<br />

                                                        intensiver Vorbereitung und Organisation. Da die<br />

                                                        Zuschauer unmittelbar zum Spendenakt motiviert<br />

                                                        werden sollen, erfolgt die Abwicklung über Telefonanrufe.<br />

                                                        Damit keine Spende verloren geht, müssen<br />

                                                        entsprechend viele Leitungen geschaltet werden. Bis<br />

                                                        zu 2.000 Telefonisten sind schon notwendig gewesen,<br />

                                                        um die Spendenzusagen, Einzugsermächtigungen<br />

                                                        sowie Adress- und Kontodaten aufzunehmen.<br />

                                                        Übrigens geht es dabei nicht ohne Stornierungen ab,<br />

                                                        die Fernsehanstalten rechnen mit einer Quote von<br />

                                                        10 bis 15 Prozent.<br />

                                                        Wirkungsmechanismen<br />

                                                        Mit den Wirkungsmechanismen von Überzeugungskampagnen<br />

                                                        hat sich die Kommunikationswissenschaft<br />

                                                        schon früh befasst. Zu einem Klassiker der<br />

                                                        Disziplin wurde die Studie „Mass Persuasion“ des<br />

                                                        Soziologen Robert K. Merton (1946). Er untersuchte<br />

                                                        darin einen achtzehnstündigen „Radiomarathon“, in<br />

                                                        dem der Radiostar Kate Smith am 21. September<br />

                                                        1943 über das Columbia Broadcasting System für die<br />

                                                        Zeichnung amerikanischer Kriegsanleihen warb.<br />

                                                        Auch wenn diese nur eine von zahlreichen „War<br />

                                                        Bond Drives“ war, so war sie aufgrund von Smith’<br />

                                                        Popularität die erfolgreichste und erbrachte eine<br />

                                                        Zeichnung von über 600 Millionen US-$. Wie Merton<br />

                                                        herausfand, trugen zu diesem Rekord verschiedene<br />
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                                                        zu Gunsten der<br />

                                                        Aktion Sorgenkind.<br />

                                                        Quelle: Wilke/Köhler <strong>2008</strong><br />
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                                                        Ursachen bei: Kommunikator-Eigenschaften, die<br />

                                                        Zahl, Art und Einseitigkeit der Appelle, die Situationsund<br />

                                                        Persönlichkeitsfaktoren der Rezipienten sowie<br />

                                                        Eigenschaften des Mediums Radio. Als höchst förderlich<br />

                                                        erwies sich der auch aus anderen sozialen<br />

                                                        Zusammenhängen bekannte „Schrittmachereffekt“:<br />

                                                        Nämlich dass die laufende Bekanntgabe des Standes<br />

                                                        der Spenden eine mitreißende Wirkung auf andere,<br />

                                                        besonders auf noch Unentschlossene, hatte. Diesen<br />

                                                        Effekt machen sich noch heute die Spendengalas im<br />

                                                        Fernsehen zunutze, indem laufend die Höhe der eingegangenen<br />

                                                        Spenden bekannt gegeben wird.<br />

                                                        Ambivalenzen<br />

                                                        So unzweifelhaft die Spendenkampagnen in den<br />

                                                        Massenmedien menschliche Hilfsbereitschaft auslösen<br />

                                                        und dadurch heute erhebliche Mittel für medizinische,<br />

                                                        soziale oder karitative Zwecke zusammen<br />

                                                        kommen, so hat doch auch dies alles seine Ambivalenzen.<br />

                                                        Erst jüngst hat der Notfallarzt und Chirurg<br />

                                                        Richard Munz, der über 20 Jahre für verschiedene<br />

                                                        Hilfsorganisationen in der Welt unterwegs war, in seinem<br />

                                                        Buch „Im Zentrum der Katastrophe“ (Frankfurt<br />

                                                        2007) über die negativen Folgen des Katastrophenjournalismus<br />

                                                        berichtet, der häufig der Auslöser für<br />

                                                        die Spendenbereitschaft der Menschen ist. Er<br />

                                                        schreibt (S. 8): „Es ist die extreme Berichterstattung<br />

                                                        in den Medien, die zunächst aus übertriebenen<br />

                                                        Schlagzeilen und aus vorschneller Heroisierung der<br />

                                                        humanitären Hilfe besteht und später sehr häufig in<br />

                                                        heftigste Kritik mündet, die den Spender in ein<br />

                                                        Wechselbad aus spontaner Hilfsbereitschaft und späterem<br />

                                                        Frust stürzt. Eine ausgewogene und sachgemäße<br />

                                                        Berichterstattung über internationale Katastrophen<br />

                                                        und die darauf folgenden Hilfsmaßnahmen<br />

                                                        ist leider eine allzu seltene Ausnahme.“ Zudem kann,<br />

                                                        wie sich nach der Tsunami-Katastrophe 2005 zeigte,<br />

                                                        ein Übermaß an Spenden für die Hilfsorganisationen<br />

                                                        zum Problem werden. Ihre Möglichkeiten sachgemäßer<br />

                                                        Verwendung werden in einem solchen Fall überstrapaziert,<br />

                                                        aber wegen der Zweckbindung der Spenden<br />

                                                        können diese nicht auf andere, vielleicht nicht<br />

                                                        weniger bedürftige Projekte umgeleitet werden. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        Mass Media, Fundraising and Public Charity: The<br />

                                                        mass media are important means for fundraising for<br />

                                                        public charity. After the Tsunami catastrophe 2004 in<br />

                                                        East-Asia 670 Mio. Euro have been collected in<br />

                                                        Germany, stimulated particularly by the media’s<br />

                                                        reporting and their call for help. But this function is<br />

                                                        not new. The article gives an overview of the use of<br />

                                                        the mass media for such goals from the 17th to the<br />

                                                        21th century, from the early press to Charity-TV. The<br />

                                                        reasons and formats of campaigning have changed<br />

                                                        over time. The mechanisms of effects are mentioned<br />

                                                        as well as the potential ambivalence of collecting<br />

                                                        high amounts of money for relief organizations.<br />
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                                                    Der Einfluss der Medien auf die Klimaforschung<br />

                                                        Von Hans Mathias Kepplinger und Senja Post<br />

                                                        Droht ein Autonomieverlust der Wissenschaft,<br />

                                                        weil sie partiell durch die Medien gesteuert wird?<br />

                                                        Ein Beispiel aus der Klimaforschung weist auf eine<br />

                                                        solche Mediatisierung der Wissenschaft hin.<br />

                                                        Ein Charakteristikum der europäischen Kultur ist die<br />

                                                        Ausdifferenzierung von gesellschaftlichen Teilsystemen.<br />

                                                        Die Teilsysteme entwickeln eigene Sprachen,<br />

                                                        eigene Erfolgskriterien und relative Autonomie, das<br />

                                                        heißt sie werden unabhängig von anderen Teilsystemen.<br />

                                                        Ihre relative Autonomie erstreckt sich unter<br />

                                                        anderem auf die Rekrutierung des Nachwuchses, die<br />

                                                        Verteilung der Finanzmittel sowie die Bestimmung<br />

                                                        ihrer Tätigkeitsfelder. Die Medien sind ein Teilsystem<br />

                                                        moderner Gesellschaften. Ihre Eigenrationalität<br />

                                                        unterscheidet sich von der Eigenrationalität der<br />

                                                        Teilsysteme, über die sie berichten: Für die Medien<br />

                                                        zählt zum Beispiel vor allem die Größe eines Schadens,<br />

                                                        seine Eintrittwahrscheinlichkeit spielt dagegen<br />

                                                        nahezu keine Rolle; zudem billigen fast alle Journalisten<br />

                                                        die Übertreibungen von Gefahren zur Vermeidung<br />

                                                        von Schäden. Beispiele hierfür liefert die<br />

                                                        Berichterstattung über die Risiken (1) durch Kernkraft,<br />

                                                        BSE und SARS. Die Medien haben sich im Laufe<br />

                                                        der Zeit zu einer Voraussetzung für die Funktionsfähigkeit<br />

                                                        anderer Teilsysteme entwickelt. Eine Folge<br />

                                                        davon ist die „Mediatisierung“ der Gesellschaft. Der<br />

                                                        Begriff bezeichnet die Orientierung von Teilsystemen<br />

                                                        an den Erfolgskriterien der Medien. Damit verbunden<br />

                                                        ist die Überlagerung ihrer Eigenrationalität durch die<br />

                                                        Rationalität der Medien. Eine Ursache dieser<br />

                                                        Entwicklung sind die „reziproken Effekte“ der Medien,<br />

                                                        ihr Einfluss auf jene, über die sie berichten (2).<br />

                                                        Intensive Berichterstattung schafft Aufmerksamkeit<br />

                                                        für Probleme und Forschungsrichtungen, die sich<br />

                                                        damit befassen. Sie lässt einzelne Ansätze erfolgversprechend<br />

                                                        erscheinen, was sich auf ihr Ansehen bei<br />

                                                        der Bevölkerung, in der Politik sowie bei Förderungseinrichtungen<br />

                                                        auswirken und in der Zuweisung von<br />

                                                        Finanzmitteln niederschlagen kann. Die Folge ist ein<br />

                                                        Autonomieverlust der Wissenschaft, ihre partielle<br />

                                                        Außensteuerung durch die Medien.<br />

                                                        Grundgesamtheit der Klimaforscher<br />

                                                        Einen Schwerpunkt der Medienberichterstattung bildet<br />

                                                        seit Jahren die Klimaforschung. Wie hat sich das<br />

                                                        auf die Klimaforschung ausgewirkt? Die scheinbar<br />

                                                        einfache Frage ist schwer zu beantworten, weil es<br />

                                                        „die“ Klimaforschung nicht gibt. Mit dem Klima<br />

                                                        beschäftigen sich Naturwissenschaftler aus ganz<br />

                                                        unterschiedlichen Disziplinen, die zudem an sehr ver-<br />

                                                        schiedenen Einrichtungen tätig sind. Physiker, Chemiker,<br />

                                                        Geologen, Biologen, Meteorologen und<br />

                                                        Mathematiker, all diese Klimaforscher sind auch in<br />

                                                        verschiedenen Fachgesellschaften organisiert. Die<br />

                                                        einen sind Mitglieder in der Deutschen Meteorologischen<br />

                                                        Gesellschaft (DMG), die anderen in der<br />

                                                        Deutschen Physikalischen Gesellschaft (DPG) und wieder<br />

                                                        andere gehören keinem Fachverband an. Der<br />

                                                        Grund für die Zersplitterung der<br />

                                                        Klimaforschung liegt in der<br />

                                                        komplexen Natur ihres Gegenstandes<br />

                                                        – es geht um die Atmosphäre<br />

                                                        und die Weltmeere,<br />

                                                        um Niederschläge und Verdunstung,<br />

                                                        um physikalische,<br />

                                                        chemische und biologische<br />

                                                        Prozesse, um Erklärungen des<br />

                                                        Weltklimas aus der Vergangenheit<br />

                                                        und Prognosen für die<br />

                                                        Zukunft. Einen Ausweg für die<br />

                                                        nachfolgend geschilderte Untersuchung<br />

                                                        bildet eine formale<br />

                                                        Definition: Danach sind Klimaforscher<br />

                                                        alle Naturwissenschaftler,<br />

                                                        die die unterschiedlichen<br />

                                                        Komponenten des Klimasystems<br />

                                                        erforschen und deren<br />

                                                        Untersuchungen von anderen<br />

                                                        Naturwissenschaftlern zur<br />

                                                        Kenntnis genommen werden.<br />

                                                        Sie schließt einen Physiker ein,<br />
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                                                        der die Auswirkungen kosmischer Partikel auf atmosphärische<br />

                                                        Prozesse untersucht, jedoch einen Ökonomen<br />

                                                        aus, der sich mit den Auswirkungen des<br />

                                                        Klimawandels auf das Wirtschaftswachstum befasst.<br />

                                                        Ausgehend von dieser Definition wurden in einer<br />

                                                        mehrstufigen Vorstudie 85 universitäre und außeruniversitäre<br />

                                                        Einrichtungen sowie alle dort tätigen<br />

                                                        Professoren identifiziert. Deren Relevanz im Sinne<br />

                                                        dieser Untersuchung wurde in Vorgesprächen mit elf<br />

                                                        Sachverständigen ermittelt. Dadurch wurden 239<br />

                                                        Klimaforscher identifiziert, die als Professoren an<br />

                                                        wissenschaftlichen Einrichtungen in Deutschland<br />

                                                        tätig sind (3). Zwar kann angesichts der Komplexität<br />

                                                        des Forschungsfeldes und seiner unscharfen Grenzen<br />

                                                        nicht ausgeschlossen werden, dass der eine oder andere<br />

                                                        Wissenschaftler, der sich zu Recht als Klimaforscher<br />

                                                        im Sinne dieser Studie versteht, nicht aufgenommen<br />

                                                        wurde. Dennoch wird hier im Unterschied<br />

                                                        zu allen anderen Untersuchungen erstmalig das<br />

                                                        ganze Spektrum der beteiligten Disziplinen berücksichtigt.<br />

                                                        Von den 239 Klimaforschern nahmen 133 im<br />

                                                        Sommer 2006 an einer Online-Befragung teil. Die<br />

                                                        meisten von ihnen haben Geowissenschaften (38 %),<br />

                                                        Physik (28 %) und Meteorologie (25 %) studiert.<br />

                                                        Daneben finden sich unter anderem Chemiker (8 %),<br />

                                                        Mathematiker (7 %), Biologen/Ökologen (6 %) und<br />

                                                        Meereskundler (5 %). Die Summe der Prozentwerte<br />

                                                        beträgt mehr als 100, weil zahlreiche Klimaforscher<br />

                                                        mehrere Fächer studiert haben.<br />

                                                        Medieneinfluss auf die Klimaforschung<br />

                                                        Die „Berichterstattung der Medien über Klimaforschung“<br />

                                                        hat nach Ansicht der meisten deutschen<br />

                                                        Klimaforscher „einen Einfluss auf die Zuweisung von<br />

                                                        Forschungsgeldern“ (74 %). Verneint wurde dies nur<br />

                                                        von einer kleinen Minderheit (18 %). Der Rest machte<br />

                                                        dazu keine konkreten Angaben. Diese Antworten<br />

                                                        sind auch deshalb bemerkenswert, weil die weit<br />

                                                        überwiegende Mehrheit der Befragten die Masse der<br />

                                                        Medienberichte sehr negativ beurteilte. So erklärten<br />

                                                        beispielsweise 74 Prozent, in den Medien werde „die<br />

                                                        Leistungsfähigkeit von Klimamodellen … überwiegend<br />

                                                        überschätzt“. Nur sieben Prozent meinten, sie<br />

                                                        würden „überwiegend realistisch“ eingeschätzt. Die<br />

                                                        Urteile der Klimaforscher über die Qualität der Medienberichterstattung<br />

                                                        und die Qualifikation der<br />

                                                        Berichterstatter wurde mit 14 Fragen ermittelt. Sie<br />

                                                        offenbaren Unterschiede im Urteil über einzelne<br />

                                                        Medien, die hier nicht referiert werden können. Die<br />

                                                        Klimaforscher, die einen Einfluss der Berichterstattung<br />

                                                        auf die Zuweisung von Forschungsgeldern konstatierten,<br />

                                                        wurden gefragt, wer davon profitiert und<br />

                                                        wer darunter gelitten hat. Legt man für eine erste<br />

                                                        Orientierung die Antwortverteilungen zugrunde,<br />

                                                        haben per saldo alle Forschungsrichtungen profitiert.<br />

                                                        Allerdings gibt es erhebliche Unterschiede. Nach<br />

                                                        Aussagen der weit überwiegenden Mehrheit haben<br />

                                                        die Forschungen „zum menschlichen Einfluss auf das<br />

                                                        Klima“ und zur Entwicklung von „Klima-Modellen“<br />

                                                        profitiert. Auf Forschungen zur „natürlichen Variabilität<br />

                                                        des Klimas“ und zur „Paläoklimatologie“ trifft<br />

                                                        das nur nach Einschätzung einer kleinen Minderheit<br />

                                                        zu. Dies deutet darauf hin, dass die Mittel aufgrund<br />

                                                        der Berichterstattung nicht in gleichem Maße in alle<br />

                                                        Bereiche geflossen sind. Das liefert einen ersten<br />

                                                        Hinweis auf die Mediatisierung der Wissenschaft –<br />

                                                        die besondere finanzielle Förderung einzelner Forschungsrichtungen<br />

                                                        (Tabelle 1).<br />

                                                        Die Zuweisung von Forschungsgeldern ist nur<br />

                                                        eines von mehreren Mitteln zur Steuerung der<br />

                                                        Wissenschaft. Deshalb wurde gezielt danach gefragt,<br />

                                                        ob die Berichterstattung über Klimafragen einen<br />

                                                        „Einfluss auf die Ausrichtung der Klimaforschung“<br />

                                                        gehabt hat und worin diese Auswirkungen bestanden.<br />

                                                        Einen Einfluss der Medien auf die Ausrichtung<br />

                                                        der Klimaforschung erkennen fast zwei Drittel der<br />

                                                        Klimaforscher (62 %). Gegenteiliger Ansicht war<br />

                                                        weniger als ein Drittel (29 %) der Befragten. Nach<br />

                                                        Ansicht der weitaus meisten (85 %) wird wegen der<br />

                                                        Berichterstattung vor allem der menschliche Einfluss<br />

                                                        auf das Klima mehr erforscht, gegenteiliger Ansicht<br />

                                                        sind fünf Prozent. Der Rest sieht keinen Unterschied<br />

                                                        (5 %) oder äußert sich nicht (5 %). Dagegen wird die<br />

                                                        natürliche Variabilität des Klimas nach Ansicht vieler<br />

                                                        Klimaforscher weniger erforscht. Dies erklärte ein<br />

                                                        Drittel, fast genau so viele (32 %) waren jedoch gegenteiliger<br />

                                                        Ansicht. Der Rest sah keinen Unterschied<br />

                                                        (32 %) oder gab keine konkrete Antwort. Der Einfluss<br />

                                                        der Medien auf die Ausrichtung der Klimaforschung<br />

                                                        liefert einen zweiten Hinweis auf die Mediatisierung<br />

                                                        der Klimaforschung – die Stärkung einzelner Forschungsrichtungen.<br />

                                                        Zwischen der Einschätzung der Mittelverteilung<br />

                                                        und der Verlagerung der Forschungsschwerpunkte<br />

                                                        bestehen enge, statistisch signifikante<br />

                                                        Zusammenhänge: Klimaforscher, die der Ansicht sind,<br />

                                                        die Medienberichterstattung hätte einen Einfluss auf<br />

                                                        die finanzielle Förderung einer Forschungsrichtung,<br />

                                                        sind auch davon überzeugt, dass sie die Ausrichtung<br />

                                                        der Forschung im gleichen Sinne beeinflusst. Der<br />

                                                        Einfluss der Medienberichterstattung auf die finanzielle<br />

                                                        Förderung schlägt auf die Ausrichtung der<br />

                                                        Forschung durch (Tabelle 2).<br />

                                                        Dass die Klimaforscher einen Zusammenhang<br />

                                                        zwischen dem Einfluss der Medien auf die Verteilung<br />

                                                        der Finanzmittel und der Ausrichtung der Forschung<br />

                                                        sehen, dürfte kaum überraschen. Umso bemerkenswerter<br />

                                                        sind die unterschiedlichen Sichtweisen der<br />

                                                        skeptischen Beobachter und der überzeugten Warner<br />

                                                        unter den Klimaforschern. Diese beiden Gruppen<br />

                                                        wurden anhand ihrer Aussagen zu zwölf Testfragen<br />

                                                        ermittelt, die mehrere Aspekte der Klimaforschung<br />

                                                        betreffen: die Menge und Genauigkeit der verfügbaren<br />

                                                        Daten, die Interpretation der vorhandenen Erkenntnisse<br />

                                                        sowie die Qualität der vorhandenen Theorien<br />

                                                        und Modelle zur Erklärung und Prognose der

                                                    

                                                    Klimaentwicklung. Auf der Grundlage der Aussagen<br />

                                                        wurde ein Index berechnet, der drei gleich große Teilgruppen<br />

                                                        erkennen lässt – skeptische Beobachter,<br />

                                                        überzeugte Warner und eine Mittelgruppe. Die skeptischen<br />

                                                        Beobachter unterscheiden sich von den überzeugten<br />

                                                        Warnern kaum in ihrem Urteil über die Existenz<br />

                                                        des Klimawandels, sondern dadurch, dass sie<br />

                                                        stärker an den theoretischen Grundlagen der Klimaforschung,<br />

                                                        an der Menge und Qualität der verfügbaren<br />

                                                        Daten sowie an der Erklärung der Ursachen des<br />

                                                        Klimawandels und an der Möglichkeit von Klimaprognosen<br />

                                                        zweifeln.<br />

                                                        Aus Sicht der skeptischen Beobachter besteht<br />

                                                        eine negative Beziehung zwischen dem Einfluss der<br />

                                                        Medien auf die Zuweisung von Forschungsmitteln für<br />

                                                        die Paläoklimatologie und dem Einfluss der Medien<br />

                                                        auf die Förderung der Entwicklung von Klimamodellen:<br />

                                                        Je mehr die Medien die Entwicklung von<br />

                                                        Klimamodellen vorantreiben, desto weniger Geld<br />

                                                        fließt in die Paläoklimatologie und umgekehrt<br />

                                                        (r = -.528; p ≤ 0,01); je mehr Geld in die Entwicklung<br />

                                                        von Klimamodellen fließt, desto mehr verliert die Paläoklimatologie<br />

                                                        an Bedeutung (r = -.415; p ≤ 0,05).<br />

                                                        Die überzeugten Warner erkennen dagegen keine Beziehung<br />

                                                        zwischen der Zuweisung von Forschungsmitteln<br />

                                                        für die Paläoklimatologie und der Entwicklung<br />

                                                        von Klimamodellen. Stattdessen sehen sie einen<br />

                                                        besonders engen Zusammenhang zwischen der<br />

                                                        Zuweisung von Forschungsgeldern zur Entwicklung<br />

                                                        von Klimamodellen und der Erforschung des menschlichen<br />

                                                        Einflusses auf das Klima (r = .666; p ≤ 0,01).<br />

                                                        Die gegenläufigen Sichtweisen der skeptischen Beobachter<br />

                                                        und der überzeugten Warner liefern einen<br />

                                                        dritten Hinweis auf die Mediatisierung der Klimaforschung<br />

                                                        – die Stärkung von einzelnen Forschungsrichtungen<br />

                                                        zu Lasten anderer.<br />

                                                        Folgerungen<br />

                                                        Betrachtet man die Aussagen der Klimaforscher<br />

                                                        als valide Indikatoren für<br />

                                                        die erfragten Sachverhalte, kann man<br />

                                                        von einer Mediatisierung ihrer Wissenschaftsdisziplin<br />

                                                        sprechen. Sie<br />

                                                        manifestiert sich in der Zuweisung<br />

                                                        von Finanzmitteln und in der fachlichen<br />

                                                        Ausrichtung der Klimaforschung.<br />

                                                        Dies deutet darauf hin, dass<br />

                                                        wesentliche Entscheidungen vom<br />

                                                        Wissenschaftssystem ins Mediensystem<br />

                                                        verlagert wurden, wovon vor<br />

                                                        allem die Modelltheoretiker profitiert<br />

                                                        haben. An dieser Stelle ist daran zu<br />

                                                        erinnern, dass in den Medien die<br />

                                                        Leistungsfähigkeit von Klimamodellen<br />

                                                        überwiegend überschätzt wird.<br />

                                                        Dieser Ansicht sind neben den skeptischen Beobachtern<br />

                                                        (81 %) auch die überzeugten Warner (63 %). Die<br />

                                                        Modelltheoretiker profitieren folglich von Berichten,<br />

                                                        die die meisten Klimaforscher für falsch halten. Das<br />

                                                        deutet auf einen Autonomieverlust der Forschung<br />

                                                        hin: Die Zuweisung der Forschungsmittel und die<br />

                                                        Ausrichtung der Forschung wird von äußeren Kräften<br />

                                                        beeinflusst, denen die Forscher wissenschaftliche<br />

                                                        Qualifikation absprechen. Dies dürfte unter anderem<br />

                                                        darauf zurückzuführen sein, dass Journalisten vor<br />

                                                        allem spektakuläre Befunde sowie solche Ergebnisse<br />

                                                        publizieren, die ihre eigenen Sichtweisen stützen<br />

                                                        (4). Ein weiterer Grund könnte sein, dass einige Wissenschaftler<br />

                                                        durch die mediengerechte Zuspitzung<br />

                                                        ihrer Befunde Meldungen mit hohem Nachrichtenwert<br />

                                                        kreieren, die ihnen Medienöffentlichkeit und die<br />

                                                        damit verbundenen Gratifikationen verheißen. ■<br />

                                                        MEDIEN – WISSENSCHAFT<br />

                                                        Tabelle 1: Einfluss der Medien auf die Zuweisung von Forschungsgeldern. Frage: „Welche<br />

                                                        Forschungsschwerpunkte haben davon profitiert, welche haben darunter gelitten?“<br />

                                                        Ausgewiesen sind Produkt-Moment-Korrelationen. ** signifikant auf dem 0,01-Niveau (beidseitig), * signifikant auf dem 0,05-Niveau (beidseitig).<br />

                                                        Tabelle 2 : Zusammenhang zwischen den Ansichten aller Klimaforscher über (1) den Einfluss<br />

                                                        der Medien auf die Zuweisung von Forschungsgeldern und (2) ihrem Einfluss auf die Ausrichtung<br />

                                                        der Klimaforschung.<br />
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                                                        ■ Summary<br />

                                                        According to the majority of German climate scientists,<br />

                                                        media coverage on global warming has had a<br />

                                                        strong impact on the distribution of research grants<br />

                                                        and on the scientific process in climate science.<br />

                                                        Research on human influences on climate change<br />

                                                        and on climate modelling has profited most from<br />

                                                        media impact whereas research on the natural variability<br />

                                                        and on climate history has profited only little.<br />

                                                        However, the opinions of climate scientists who<br />

                                                        question the quality of data, theories and models<br />

                                                        (sceptical observers) and of climate scientists who<br />

                                                        believe in the quality of data, theories and models<br />
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                                                        present a misleading picture of climate research.<br />
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                                                    Was bedeutet Medienintelligenz?<br />

                                                        Von Susanne Marschall<br />

                                                        Digitale Medientechnik ist relativ schnell aktiv zu<br />

                                                        beherrschen, so dass medienintelligente Nutzer<br />

                                                        ihre eigenen Inhalte im Web produzieren und distributieren<br />

                                                        können. Dieser umfassende Prozess der<br />

                                                        Demokratisierung der Medien, mit allen sozialen<br />

                                                        und ethischen Konsequenzen, wird zum Gegenstand<br />

                                                        der medienwissenschaftlichen Forschung.<br />

                                                        Mensch – Ethik – Demokratie – Inhalt – Effizienz –<br />

                                                        Netzwerk: Buchstabiert man das schillernde Wort<br />

                                                        Medien einmal im Sinne der universitären Initiative<br />

                                                        Medienintelligenz, so liest sich das Ergebnis wie ein<br />

                                                        Arbeitsprogramm für Medienforscher und Medienpraktiker<br />

                                                        gleichermaßen. Angesichts der Durchdringung<br />

                                                        aller Lebens- und Arbeitsbereiche mit Medientechnik<br />

                                                        und Medienangeboten müssen Medienforscher<br />

                                                        die Wirklichkeit auch jenseits hehrer Theorien in<br />

                                                        den Blick nehmen, um reale Gefahren aber auch<br />

                                                        gesellschaftliche Chancen der Mediatisierung unserer<br />

                                                        Kultur frühzeitig erkennen und beurteilen zu können.<br />

                                                        Umgekehrt sind auch Medienmacher dazu gezwungen,<br />

                                                        über ihr Handwerk und dessen konkrete<br />

                                                        soziale Macht zu reflektieren, um Qualitätsstandards<br />

                                                        zu sichern und auf dieser Basis neue Formen der<br />

                                                        medialen Kommunikation zu entwickeln. Auslöser<br />

                                                        historischer Medienevolutionen waren stets technische<br />

                                                        Innovationen, aktuell vor allem die umfassende<br />

                                                        Digitalisierung der Medienwelt, die neue Produktionsformen<br />

                                                        und Distributionswege ermöglicht, den<br />

                                                        Markt der Massenmedien ausdifferenziert und zugleich<br />

                                                        für nichtkommerzielle Angebote öffnet. Diese<br />

                                                        Ausweitung der Medien hat enorme gesellschaftliche<br />

                                                        Konsequenzen: Erst seit der zweiten Hälfte des zwanzigsten<br />

                                                        Jahrhunderts stellen Massenmedien einen<br />

                                                        relevanten Faktor innerhalb der familiären Kommunikation<br />

                                                        und der Erziehung dar, allerdings als weitgehend<br />

                                                        nur passiv konsumierbares Rezeptionsangebot<br />

                                                        via TV und Radio. Durch die Digitalisierung der Medien<br />

                                                        und die mit diesem technischen Fortschritt einhergehende<br />

                                                        (kinder-)leichte Handhabbarkeit von PC,<br />

                                                        Handy und Co sind private wie öffentliche Räume<br />

                                                        zum einen mittlerweile multimedial gesättigt, zum<br />

                                                        anderen – und dies ist ein entscheidender Punkt des<br />

                                                        Wandels – stimulieren die neuen Gerätschaften zumindest<br />

                                                        potentiell eine aktive Medienproduktion der<br />

                                                        Mediennutzer. Die passive Medienkonsumgesellschaft<br />

                                                        schickt sich also derzeit an, die Schwelle zu<br />

                                                        einer multimedial aktiven Nutzergemeinde zu überschreiten,<br />

                                                        in der jeder Mensch – ob Medienprofi oder<br />

                                                        Amateur – weltweit Texte, Bilder und Töne publizieren<br />

                                                        kann. Gerade an dieser Möglichkeit kann der<br />

                                                        Traum einer demokratischen Medienwelt zerbrechen,<br />

                                                        weil ungeschulten Nutzern die künstlerische und<br />

                                                        handwerkliche Befähigung fehlt. Auf den ernüchternden<br />

                                                        Blick auf die Wirklichkeit einer aktiven und passiven<br />

                                                        Mediennutzung folgt zwangsläufig die dringende<br />

                                                        Forderung nach umfassender Förderung der<br />

                                                        allgemeinen Medienkompetenz: die Stimulation der<br />

                                                        kreativen und rezeptiven Medienintelligenz.<br />

                                                        Das Projekt<br />

                                                        Am 25. Mai 2007 gab die rheinland-pfälzische Wissenschaftsministerin<br />

                                                        Doris Ahnen in einer Pressekonferenz<br />

                                                        den Startschuss zur einjährigen Pilotphase<br />

                                                        der Initiative Medienintelligenz an der <strong>Johannes</strong><br />

                                                        <strong>Gutenberg</strong>-Universität Mainz. Sie wird seither von<br />

                                                        Medienwissenschaftlern und Medienpraktikern in<br />

                                                        gleichberechtigter Weise und engem Austausch betrieben.<br />

                                                        An einer Hochschule mit einem breit aufgestellten<br />

                                                        und qualitativ hochwertigen Angebot an<br />

                                                        Medienfächern von Buch- bis Filmwissenschaft, von<br />

                                                        Publizistik bis Medienrecht und Medienmanagement,<br />

                                                        flankiert durch medienkünstlerische Studiengänge<br />

                                                        und das erfolgreiche Universitätsfernsehen<br />

                                                        Campus TV, liegt ein solches integratives Modell<br />

                                                        nahe. Die im Bereich der Medienwissenschaften mit<br />

                                                        besonderer Expertise ausgestattete <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität<br />

                                                        liegt im Zentrum eines dicht von<br />

                                                        Fernsehanstalten, Verlagen und Medienfirmen besiedelten<br />

                                                        Medienstandorts und ist somit Teil eines weit<br />

                                                        verzweigten Netzwerks von Fachkräften aus Theorie<br />

                                                        und Praxis.<br />

                                                        Ein medienintelligentes Forschungsportal<br />

                                                        In derart idealer Umgebung nimmt die Initiative Medienintelligenz<br />

                                                        im umfassenden Sinne einen Forschungs-<br />

                                                        und Lehrauftrag wahr, der aktuelle Entwicklungen<br />

                                                        in die bestehenden und projektierten<br />

                                                        Aktivitäten des Interdisziplinären Arbeitskreis Medienwissenschaften<br />

                                                        integriert. Dazu zählen: (1)<br />

                                                        Lehrangebote für alle Medienfächer (z. B. zum kreativen<br />

                                                        Umgang mit dem Web 2.0), (2) Kurse zur beruflichen<br />

                                                        Weiterbildung, (3) Erprobung von neuen Formen<br />

                                                        des schulischen und außerschulischen Lernens,<br />

                                                        (4) der Aufbau einer Website zu einer quantitative<br />

                                                        wie qualitative Methoden integrierenden Medienforschung<br />

                                                        der Zukunft, (5) die Durchführung internationaler<br />

                                                        Tagungen und Festivals, (6) das Angebot<br />

                                                        hochwertiger Weiterbildungsveranstaltungen für<br />

                                                        Medienpraktiker aus den traditionellen Medien, die<br />

                                                        sich neuen Herausforderungen stellen müssen, (7)<br />

                                                        die Konzeption und Durchführung medienpädagogi-<br />

                                                        MEDIEN – KOMPETENZ<br />
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                                                        Gemeinsames Lernen: die erste<br />

                                                        generationenübergreifende<br />

                                                        Medienwerkstatt an der<br />

                                                        IGS Mainz Bretzenheim.<br />

                                                        Fotos: © Projekt Medienintelligenz<br />

                                                        scher Projekte sowie (8) die Entwicklung von netzbasierten<br />

                                                        Forschungsprojekten mit internationaler und<br />

                                                        interdisziplinärer Ausrichtung. Alle Aktivitäten von<br />

                                                        Medienintelligenz werden für die Öffentlichkeit<br />

                                                        transparent aufgearbeitet und im Internet zugänglich<br />

                                                        gemacht. Auf diese Weise entsteht mittelfristig ein<br />

                                                        dynamisches und integratives Feld der Medienforschung<br />

                                                        und aktiven Medienanwendung, dessen<br />

                                                        Philosophie im Begriff Medienintelligenz auf einen<br />

                                                        Nenner gebracht wird. Aus der Vielfalt der gegenwärtigen<br />

                                                        Aktivitäten der Initiative Medienintelligenz<br />

                                                        möchte ich an dieser Stelle zwei Beispiele zur Illustration<br />

                                                        des Projekts herausgreifen: die Generationenübergreifende<br />

                                                        Medienwerkstatt und das den Leitgedanken<br />

                                                        des Web 2.0 aufgreifende Forschungsprojekt<br />

                                                        International Women´s Film Research Network.<br />

                                                        Plädoyer für einen multimedialen<br />

                                                        Generationenvertrag<br />

                                                        Im Mai 2007 titelte Der Spiegel mit der Schlagzeile<br />

                                                        „Wie viel Computer und Fernsehen verträgt ein<br />

                                                        Kind?“ und analysierte das Leitthema in vier umfangreichen<br />

                                                        Artikeln, die viele aktuelle Entwicklungen<br />

                                                        durchaus zutreffend und genau in den Blick nahmen,<br />

                                                        in ihren Lösungsansätzen allerdings recht<br />

                                                        unentschieden blieben. Die Kernfrage moderner Medienerziehung<br />

                                                        lautet immer wieder: Wäre es nicht<br />

                                                        besser, angesichts der lauernden Gefahren für die<br />

                                                        kindliche Psyche, wenn Kinder in einem medial jungfräulichen<br />

                                                        Raum aufwachsen könnten? Doch eine<br />

                                                        solche, ohnehin nur mit äußerstem Bemühen herzustellende,<br />

                                                        mediale Abstinenz verweigert Heranwachsenden<br />

                                                        das Basiswissen moderner Medienkommunikation<br />

                                                        und damit die Beherrschung elementarer<br />

                                                        Kulturtechniken des 21. Jahrhunderts. Aus der Nähe,<br />

                                                        das heißt mit Blick auf die reale Mediennutzung in<br />

                                                        den Industrieländern, entpuppt sich die Idee der radikalen<br />

                                                        Abschirmung von Kindern und Jugendlichen<br />

                                                        von der Medienwelt schon im Ansatz als Irrweg. Problematisch<br />

                                                        am Umgang Jugendlicher mit den Neuen<br />

                                                        Medien ist nicht die Sache an sich, sondern im<br />

                                                        Gegenteil der Mangel an Medienkompetenz der<br />

                                                        Elterngeneration, die im Umgang mit den Massenmedien<br />

                                                        Fernsehen, Radio und Zeitung zwar einigermaßen<br />

                                                        vertraut sein mag, aber mit dem facettenreichen<br />

                                                        Medium Internet sowie den Unterhaltungsangeboten<br />

                                                        der Computerindustrie zumeist noch nicht<br />

                                                        oder kaum in Berührung gekommen ist. Letztere<br />

                                                        dominieren aber den Mediengebrauch von Kindern<br />

                                                        und Jugendlichen, die sich in einer den Erwachsenen<br />

                                                        unzugänglichen Cyberwelt tummeln, über die sie mit<br />

                                                        ihren Eltern in der Regel nicht kommunizieren können.<br />

                                                        Diese Sprachlosigkeit empfinden viele Eltern,<br />

                                                        aber auch Kinder und Jugendliche als Mangel.<br />

                                                        Auf dieses Kommunikationsdefizit reagiert die<br />

                                                        Initiative Medienintelligenz mit der Entwicklung,<br />

                                                        praktischen Erprobung und Evaluation einer<br />

                                                        Medienwerkstatt, an der Eltern und Kinder gemein-<br />

                                                        sam teilnehmen können. Im August 2007 fand die<br />

                                                        erste viertägige Veranstaltung der generationsübergreifenden<br />

                                                        Medienwerkstatt im Rahmen einer von<br />

                                                        Wissen schafft Zukunft geförderten Pilotstudie an der<br />

                                                        Integrierten Gesamtschule (IGS) in Mainz-Bretzenheim<br />

                                                        unter Beteiligung von sechs Eltern-Kind-Paaren<br />

                                                        statt. Diese erste Auftaktveranstaltung konnte bereits<br />

                                                        als großer Erfolg verbucht werden, da wesentliche<br />

                                                        Ziele des Projekts auf Anhieb erreicht wurden und die<br />

                                                        Teilnehmerinnen und Teilnehmer das Programm<br />

                                                        überwiegend positiv bewerteten. Generell hat die<br />

                                                        Auseinandersetzung mit den Angeboten der Neuen<br />

                                                        Medien unter Anleitung von Fachleuten und betreut<br />

                                                        durch das Team von Medienintelligenz dazu geführt,<br />

                                                        dass vor allem den Eltern die Faszination an den von<br />

                                                        ihren Kindern bevorzugten Medienangeboten näher<br />

                                                        gebracht wurde. Zukünftig können sie nun ihre<br />

                                                        Kinder bei ihrem medialen Tun begleiten und besser<br />

                                                        verstehen. Die gemeinsame Beschäftigung mit Computerspielen,<br />

                                                        wie dem beliebten World of Warcraft,<br />

                                                        das Erstellen eines Weblogs, eines Handyfilms oder<br />

                                                        eines Photoalbums mit Hilfe des Programms i-Photo,<br />

                                                        eröffnete den anwesenden Eltern eine bislang vollkommen<br />

                                                        unbekannte Medienwelt, in der sich ihre<br />

                                                        Kinder durchweg souverän, aber überwiegend ohne<br />

                                                        kritische Distanz zu bewegen wussten. Ein diesbezügliches<br />

                                                        Problembewusstsein vor allem bei den jugendlichen<br />

                                                        Nutzern zu fördern, gehört zu den zentralen<br />

                                                        Lernzielen der Medienwerkstatt, die – einem<br />

                                                        komplexen Puzzle vergleichbar – individuell konzipierte<br />

                                                        Lehr- und Lernmodule zu einem Programm zusammenfügt.<br />

                                                        Dessen Tragfähigkeit muss angesichts<br />

                                                        der dynamischen Medienentwicklung jedoch immer<br />

                                                        wieder neu überprüft werden. Dementsprechend<br />

                                                        werden die Erfahrungen mit dem Arbeitsprogramm<br />

                                                        der Medienwerkstatt im Anschluss an jede erneute<br />

                                                        Veranstaltung aufbereitet und im Grundkonzept berücksichtigt.<br />

                                                        Dies betrifft vor allem die Notwendigkeit,<br />

                                                        in das Angebot der prinzipiell generationsübergreifend<br />

                                                        konzipierten Module schließlich doch einige<br />

                                                        von Eltern und Kindern getrennt zu absolvierende<br />

                                                        Arbeitsphasen zu integrieren, um Wissensstände anzugleichen<br />

                                                        oder komplexe Rechtsfragen zu vertiefen.<br />

                                                        Angebote wie die generationsübergreifende Medienwerkstatt<br />

                                                        sind äußerst sinnvoll und unbedingt notwendig.<br />

                                                        Aber – dies ist unübersehbar – das Angebot<br />

                                                        ist auch mit einem erheblichen Arbeitsaufwand verbunden<br />

                                                        und vor allem in der Phase der Entwicklung<br />

                                                        kostenintensiv. Wenn die Veranstaltungen erfolgreich<br />

                                                        verlaufen sollen, erfordern sie zum einen eine strenge<br />

                                                        Beschränkung der TeilnehmerInnenzahl, zum<br />

                                                        anderen den Einsatz einer ganzen Reihe von Fachleuten,<br />

                                                        die neben der Wissensvermittlung dazu bereit<br />

                                                        sind, die speziellen Erfordernisse einer solchen generationenübergreifenden<br />

                                                        Medienwerkstatt in ihrer<br />

                                                        Didaktik zu berücksichtigen. Auch für die Eltern-Kind-<br />

                                                        Paare bedeutet die Teilnahme an dem Programm eine<br />

                                                        Anstrengung, denn es handelt sich um ein den Medienunterricht<br />

                                                        der Schule ergänzendes Angebot, das

                                                    

                                                    Freizeit kostet. Der zeitliche Einsatz muss sich in einer<br />

                                                        nachhaltigen Verbesserung der innerfamiliären Kommunikation<br />

                                                        und einer generationenübergreifenden<br />

                                                        Kompetenz im Umgang mit den Neuen Medien niederschlagen.<br />

                                                        Die universitäre Initiative Medienintelligenz<br />

                                                        widmet sich der Entwicklung von auf diesen<br />

                                                        Effekt abgestimmten Lehr- und Lernprogrammen mit<br />

                                                        dem erklärten Ziel, die Medienwerkstatt für Familien<br />

                                                        zum Beispiel im regelmäßigen Betrieb eines Jugendmedienlabors<br />

                                                        und/oder als Angebot eines regionalen<br />

                                                        Medienkompetenznetzwerks zu etablieren.<br />

                                                        Netzbasierte Forschung: das „International<br />

                                                        Women’s Film Research Network“<br />

                                                        Das International Women’s Film Research Network<br />

                                                        ist ein sehr gutes Beispiel für eine intelligente<br />

                                                        Nutzung des Mediums Internet zu wissenschaftlichen<br />

                                                        Zwecken. Im Hinblick auf die Zukunft unserer Bildungsgesellschaft<br />

                                                        ist nicht nur die Medienkompetenz<br />

                                                        im Bereich der privaten Nutzung förderungswürdig,<br />

                                                        sondern es ist unerlässlich, auch an den Hochschulen<br />

                                                        ein Bewusstsein für die Möglichkeiten des Internets<br />

                                                        (z. B. globaler Wissensaustausch, neue Publikationswege)<br />

                                                        zu schaffen. Das International Women’s Film<br />

                                                        Research Network arbeitet an einer neuartigen Form<br />

                                                        der Wissensgenerierung und -vermittlung zu dem<br />

                                                        Themenschwerpunkt Das Filmschaffen weiblicher<br />

                                                        Regisseure.<br />

                                                        Die Filmregie ist nach wie vor ein von Männern<br />

                                                        beherrschtes Feld, obgleich sich immer mehr Frauen<br />

                                                        auf dem hart umkämpften Markt zu behaupten wissen.<br />

                                                        Die Oscar-Preisträgerinnen Jane Campion und<br />

                                                        Sofia Coppola sind gute Beispiele für bahnbrechende<br />

                                                        Regiearbeiten mit wirtschaftlichem Erfolg. Längst ist<br />

                                                        die Arbeit von Frauen am Set nicht mehr hauptsächlich<br />

                                                        auf Schauspiel, Kostüm, Ausstattung und Schnitt<br />

                                                        beschränkt – und dieser Trend setzt sich fort, wie<br />

                                                        gleich zwei Nominierungen von Regisseurinnen bei<br />

                                                        den Academy Awards im letzten Jahr bestätigen:<br />

                                                        Susanne Bier für After the Wedding (DK/SE 2006)<br />

                                                        und Deepa Mehta für Water (CA/IN 2005). Beide<br />

                                                        Filme fanden auch auf anderen nationalen und internationalen<br />

                                                        Filmfestivals starke Beachtung. Dennoch<br />

                                                        weist die Berücksichtigung der Arbeit von Filmemacherinnen<br />

                                                        sowohl im wirtschaftlichen als auch im<br />

                                                        wissenschaftlichen Sektor noch gravierende Lücken<br />

                                                        auf. Auch für die Filmwissenschaft gilt bis dato, dass<br />

                                                        die Arbeiten von Filmemacherinnen von der<br />

                                                        Forschung zu selten und zu unsystematisch beachtet<br />

                                                        werden. Dies ist angesichts der Menge des zur<br />

                                                        Verfügung stehenden, ausgezeichneten Materials auf<br />

                                                        Dauer nicht zu akzeptieren. Das Projekt International<br />

                                                        Women’s Film Research Network hat es sich zur<br />

                                                        Aufgabe gemacht, diesen fundamentalen Mangel zu<br />

                                                        beheben. Insbesondere fehlt es in Bezug auf den<br />

                                                        künstlerischen Beitrag von Filmregisseurinnen am<br />

                                                        Weltkino an einem mit einer Datenbank kombinierten<br />

                                                        Lexikon, das forschungsrelevante Materialen<br />

                                                        (Dokumente, Medien etc.) im Internet uneingeschränkt<br />

                                                        zugänglich macht und wissenschaftlich auswertet.<br />

                                                        Das Konzept des Archive of Female Film Art –<br />

                                                        kurz AFFA – nutzt das Internet als wissenschaftliches<br />

                                                        Medium zur Veröffentlichung von Forschungsergebnissen<br />

                                                        sowie zur Online-Kommunikation über praktische,<br />

                                                        theoretische, ethische und ästhetische Gesichtspunkte<br />

                                                        der internationalen Filmkunst. Für AFFA<br />

                                                        wird eine benutzerorientierte Infrastruktur entwickelt,<br />

                                                        welche den Zugriff auf und die Rezeption von<br />

                                                        wissenschaftlichen Informationen unabhängig von<br />

                                                        Ort und Zeit ermöglicht. AFFA trägt dazu bei, die<br />

                                                        Verbreitung qualitativ hochwertiger digitaler Information<br />

                                                        für Wissenschaft und Bildung zu etablieren<br />

                                                        und zu sichern. Darüber hinaus richtet das<br />

                                                        International Women’s Film Research Network ein<br />

                                                        globales Forum zur Erforschung des Filmschaffens<br />

                                                        von Frauen ein, um ein virtuelles ForscherInnen-<br />

                                                        Netzwerk zu etablieren, dessen VertreterInnen sich<br />

                                                        im zweijährigen Turnus auf einer themenspezifischen<br />

                                                        Konferenz an wechselnden Standorten zum direkten<br />

                                                        Austausch treffen sollen.<br />

                                                        Die Untersuchung der kulturellen und politischen<br />

                                                        Bedeutung des Filmschaffens von Frauen<br />

                                                        sowie die Bereitstellung wissenschaftlicher Informationen<br />

                                                        sind die Hauptziele von International<br />

                                                        Women’s Film Research Network. Dabei lässt sich das<br />

                                                        Projekt in zwei ineinander verzahnte und sich wechselseitig<br />

                                                        ergänzende Arbeitsfelder gliedern: zum<br />

                                                        einen die Forschung und Bildung<br />

                                                        von wissenschaftlichen<br />

                                                        Netzwerken zu speziellen<br />

                                                        Themenfeldern der Filmwissenschaft,<br />

                                                        der Kulturwissenschaft<br />

                                                        sowie generell der<br />

                                                        international ausgerichteten<br />

                                                        Genderforschung; zum anderen<br />

                                                        die Erstellung und Pflege<br />

                                                        des Lexikons AFFA. Informationssuchende<br />

                                                        werden dort<br />

                                                        nicht nur fundiertes Material<br />

                                                        und umfangreiche Studien<br />

                                                        zum Beispiel zu den zu ihrer<br />

                                                        Zeit erfolgreichen, aber durch<br />

                                                        eine gezielte Verdrängungspolitik der Filmindustrie<br />

                                                        weitgehend in Vergessenheit geratenen Pionierinnen<br />

                                                        des Stummfilms Alice Guy-Blaché, Lois Weber oder<br />

                                                        Dorothy Arzner und vielen anderen Filmemacherinnen<br />

                                                        vorfinden, sondern auch seltenes Film- und<br />

                                                        Fotomaterial. Darum zählt die Klärung der<br />

                                                        Rechtelage für Filme, Bilder und sonstige Quellen<br />

                                                        neben der Materialrecherche, der Auswertung der<br />

                                                        bereits zur Verfügung stehenden Filmdatenbanken<br />

                                                        und Sammlungen sowie dem Verfassen von wissenschaftlichen<br />

                                                        Aufsätzen und Lexikonartikeln für AFFA<br />

                                                        zu den elementaren Herausforderungen des Projekts.<br />

                                                        Die Initiative Medienintelligenz ist bei der technischen<br />

                                                        Realisation von AFFA federführend. In exemplarischer<br />

                                                        Weise soll das langfristig angelegte<br />

                                                        MEDIEN – KOMPETENZ<br />

                                                        Die Wirklichkeit im Blick:<br />

                                                        „Salaam Bombay!“ Regie: Mira Nair,<br />

                                                        Indien 1988.<br />
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                                                        Gesamtprojekt eine netzbasierte Forschung im internationalen<br />

                                                        Kontext nachhaltig fördern. Das Projekt<br />

                                                        wird regelmäßig durch themenspezifische Lehrveranstaltungen<br />

                                                        begleitet, so dass der Rückfluss der Forschungsergebnisse<br />

                                                        in die universitäre Lehre gewährleistet<br />

                                                        ist. Entsprechend hervorragende Abschlussarbeiten<br />

                                                        haben umgekehrt die Chance, im Rahmen<br />

                                                        der netzbasierten Forschung ausgewertet zu werden.<br />

                                                        Forschungsvorhaben wie das International Women’s<br />

                                                        Film Research Network nutzen die Neuen Medien auf<br />

                                                        konstruktive Weise, was unter anderem bedeutet,<br />

                                                        dass die Initiatorinnen das Projekt mit thematisch<br />

                                                        verwandten Initiativen weltweit zu vernetzen versuchen<br />

                                                        und somit auch darauf verzichten, als Konkurrenzprojekt<br />

                                                        aufzutreten. Im Sinne des „Geistes“ von<br />

                                                        Web 2.0 werden Inhalte in hochwertig aufbereiteter<br />

                                                        Form öffentlich zugänglich gemacht, ohne dass die<br />

                                                        bei Lexika in Buchform unumgänglichen redaktionellen<br />

                                                        Debatten geführt werden müssen, ob eine Regisseurin<br />

                                                        und ihr Werk dem Umfang nach bereits einen<br />

                                                        Eintrag „verdiene“ oder nicht. Entscheidend ist die<br />

                                                        Qualität eines Films, so dass AFFA gerade auch Debütfilmen<br />

                                                        von noch unbekannten Filmemacherinnen<br />

                                                        ein Forum bietet. Häufig widmen sich die Filme gerade<br />

                                                        von Regisseurinnen aus den Schwellenländern in<br />

                                                        kritischer Weise dem Alltag der Familien mit ihren<br />

                                                        existentiellen Problemen. Im Fokus stehen immer<br />

                                                        wieder Genderkonflikte, der Konfliktherd schlechthin<br />

                                                        in traditionell-patriarchalisch organisierten Kulturen.<br />

                                                        Durch die systematische Aufbereitung des reichhaltig<br />

                                                        vorhandenen Filmmaterials im Bereich von Spiel- und<br />

                                                        Dokumentarfilm wird die künstlerische Transformation<br />

                                                        und Reflektion von Wirklichkeit im internationalen<br />

                                                        Vergleich sichtbar, ein reiches Forschungsfeld für<br />

                                                        Filmwissenschaftler und Kulturanthropologen gleichermaßen.<br />

                                                        Das International Women’s Film Research<br />

                                                        Network fördert und fordert eine Gleichstellung<br />

                                                        der Geschlechter auf dem kreativen Sektor der<br />

                                                        internationalen Filmproduktion, die im Übrigen auch<br />

                                                        durch neue Produktionstechnologien vorangetrieben<br />

                                                        wird, weil Filme in der digitalen Welt auch mit einem<br />

                                                        relativ geringen Budget realisierbar sind und manche<br />

                                                        Geldgeber sich gerade bei gesellschaftskritischen<br />

                                                        Projekten von Regisseurinnen weniger großzügig erweisen.<br />

                                                        An dieser Stelle schließt sich der Kreis zur<br />

                                                        anfänglichen Argumentation dieses Artikels, denn<br />

                                                        technische Medienevolutionen stimulieren den sozialen<br />

                                                        Wandel innerhalb einer Kultur bei weitem nicht<br />

                                                        nur in negativem Sinne. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        The digital media world entails new forms of global<br />

                                                        communication. This development implies a democratization<br />

                                                        of the media world and enables users not<br />

                                                        only to consume but also to actively produce and distribute<br />

                                                        media content. The project media intelligence<br />

                                                        of the <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-University in Mainz<br />

                                                        researches and supports these new developments in<br />

                                                        practical and scientific ways. The overall aim is the<br />

                                                        forming of intelligent and competent media users.<br />

                                                        Among many other projects, two initiatives illustrate<br />

                                                        how media intelligence works: the Generation-spanning<br />

                                                        Media Workshop enhances the communication<br />

                                                        between parents and children and educates them in<br />

                                                        media competence; AFFA, the Archive of Female Film<br />

                                                        Art, is conceived as a publicly accessible forum for<br />

                                                        scientific research on female film directors and<br />

                                                        functions as an online communication tool that will<br />

                                                        constitute a network of female researchers.<br />
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                                                    Electronic Paper – ein technisches Medium<br />

                                                        fördert die Konvergenz der Medien<br />

                                                        Von Stephan Füssel<br />

                                                        Schnelle, stets aktuelle Information ist das Eine,<br />

                                                        der haptische Genuss, ein Buch oder eine Zeitung<br />

                                                        in der Hand zu halten, das Andere. Mainzer Buchwissenschaftler<br />

                                                        analysieren den Versuch des<br />

                                                        Massachusetts Instituts of Technologie, beides zu<br />

                                                        kombinieren. Eine weitere mediale Revolution<br />

                                                        steht bevor.<br />

                                                        Der spektakuläre Science-Fiction-Film aus dem Jahre<br />

                                                        2002 „Minority Report“ – das Drehbuch basiert auf<br />

                                                        der gleichnamigen Kurzgeschichte des Amerikaners<br />

                                                        Philip K. Dick aus dem Jahr 1956 – handelt von der<br />

                                                        Vorhersehbarkeit von Verbrechen in einer künftigen<br />

                                                        Gesellschaft. Regisseur Steven Spielberg hat dazu<br />

                                                        das Szenario des Jahres 2054 durch eine Gruppe von<br />

                                                        Zukunftsforschern entwickeln lassen, so dass im Film<br />

                                                        dargestellte Requisiten als Trendprognose von<br />

                                                        Städteplanung, Industriedesign und Informationstechnik<br />

                                                        verstanden werden können. In einer Schlüsselszene<br />

                                                        liest der Hauptdarsteller, dargestellt von<br />

                                                        Tom Cruise, in der Untergrundbahn eine Zeitung, die<br />

                                                        zunächst wie eine Papierausgabe aussieht. Dann verändert<br />

                                                        sich aber ihre Hauptschlagzeile während des<br />

                                                        Lesens durch „breaking news“ – und meldet die<br />

                                                        Fahndung nach seiner eigenen Person. In dieser überaus<br />

                                                        beeindruckenden Schlüsselszene des Filmes wird<br />

                                                        das Zusammenwachsen der statischen Printversion<br />

                                                        und der aktualisierbaren elektronischen Information<br />

                                                        für jedermann sinnfällig demonstriert.<br />

                                                        Die Ausgangslage<br />

                                                        In der gegenwärtigen Umbruchsituation, in der Zeitungs-<br />

                                                        und Zeitschriftenverlage ihre Online-Redaktionen<br />

                                                        ausweiten, Leserinnen und Leser ihre Gewohnheiten<br />

                                                        umstellen und nach der Printausgabe<br />

                                                        der Zeitung am Morgen in Spiegel-Online oder in der<br />

                                                        Feuilleton-Übersicht www.perlentaucher.de aktuelle<br />

                                                        Nachrichten abrufen und in der die Fernseh-Redaktionen<br />

                                                        von ZDF und ARD ergänzende Nachrichten<br />

                                                        ganztägig aktuell bereitstellen, gewinnt die Frage<br />

                                                        nach dem zukünftigen Informationsmonopol Internet<br />

                                                        an Bedeutung. Ebenso wie die Zeitungs- und Zeitschriftenverlage<br />

                                                        sich neben dem gedruckten Wort<br />

                                                        nun auch der Video- und Audioinformation bedienen,<br />

                                                        dringt das audiovisuelle Medium Fernsehen mit der<br />

                                                        stärker textgebundenen Hintergrundinformation im<br />

                                                        Internet in die Domäne der Verlage ein. Diese Debatte<br />

                                                        hat jüngst durch die Entscheidung des Bundesverfassungsgerichtes<br />

                                                        vom 11. September 2007 an<br />

                                                        Aktualität gewonnen – ARD, ZDF und Deutschlandradio<br />

                                                        hatten Verfassungsbeschwerde gegen die<br />

                                                        Einsetzung der Rundfunkgebühr 2005-<strong>2008</strong> eingelegt<br />

                                                        – da bei diesem Urteil auch festgehalten wurde,<br />

                                                        dass sich das Programmangebot des öffentlich-rechtlichen<br />

                                                        Rundfunks auch für neue Inhalte, Formate und<br />

                                                        Genres sowie für neue Verbreitungsformen öffnen<br />

                                                        darf. Man kann also von einer Bestands- und Entwicklungsgarantie<br />

                                                        für den öffentlichrechtlichen<br />

                                                        Rundfunk sprechen. Dieses<br />

                                                        in den Feuilletons der Tagespresse heftig<br />

                                                        umstrittene und zum Teil polemisch<br />

                                                        kommentierte Grundsatzurteil wird<br />

                                                        die Dynamik des Zusammenwachsens<br />

                                                        aller Medien im Internet massiv beschleunigen.<br />

                                                        Parallel zu der redaktionellen<br />

                                                        Entwicklung hat die Online-<br />

                                                        Werbung im Internet bereits im Juni<br />

                                                        2007 die bisher klassische Werbung<br />

                                                        im Radio überholt und nach Schätzung<br />

                                                        des britischen Unternehmens Zenithoptimedia<br />

                                                        vom Dezember 2007 wird<br />

                                                        sie auch die Werbung in den Zeitschriften<br />

                                                        und Magazinen bis spätestens<br />

                                                        2010 überflügeln.<br />

                                                        Während sich also die Rechtsentwicklung<br />

                                                        in der Bundesrepublik<br />

                                                        Deutschland in einem dynamischen<br />

                                                        Prozess befindet und die Praxis der<br />

                                                        Online-Redaktionen neue, unumstößliche<br />

                                                        Fakten schafft, ist parallel dazu<br />

                                                        auf dem Technikmarkt seit sieben Jahren ein hektischer<br />

                                                        Wettbewerb zu spüren, in welchem Medium<br />

                                                        diese Daten künftig im mobilen und im stationären<br />

                                                        Einsatz so praktikabel wie möglich abzurufen sind.<br />

                                                        Dahinter steht der Wunsch, die haptischen, ästhetischen<br />

                                                        und funktionalen Qualitäten des Buches und<br />

                                                        der Zeitung mit ihrem handlichen Format, der guten<br />

                                                        Lesbarkeit und der unkomplizierten Benutzungsmöglichkeit<br />

                                                        auch auf die neuen Medien mit der Möglichkeit<br />

                                                        der ständigen Aktualisierbarkeit zu übertragen.<br />

                                                        Wandel des Beschreibstoffes<br />

                                                        Der Buchhistoriker reflektiert, dass der Wandel der<br />

                                                        jeweiligen „Beschreibstoffe“ jeweils eine mediale<br />

                                                        Revolution bewirkte: So war der Wechsel von Inschriften<br />

                                                        in Stein zum Papyrus, von der Buchrolle zum<br />

                                                        Codex oder vom Pergament zum Papier jeweils Auslöser<br />

                                                        eines Quantensprungs in der Kommunikationsentwicklung.<br />

                                                        <strong>Gutenberg</strong> könnte heute nicht als Vater<br />

                                                        der Massenkommunikation gelten, hätte er seine Erfindung<br />

                                                        des Satzes von beweglichen Typen und des<br />

                                                        MEDIEN – DIGITAL<br />

                                                        Abb. 1: E-paper<br />

                                                        Abb. 2: Schematische Darstellung<br />
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                                                        Abb. 3: E-paper<br />

                                                        (Montage)<br />

                                                        Abb. 4: Joe Jacobson mit e-ink<br />

                                                        Abb. 5: E-ink unter dem Mikroskop<br />

                                                        Abb. 6: Schematische Darstellung<br />

                                                        der microcapsules<br />

                                                        Druckens mittels einer Spindelpresse auf der Verbreitung<br />

                                                        auf Tierhaut, dem Pergament, aufbauen müssen.<br />

                                                        Die seit 1390 in Europa verfügbare Papierpresse<br />

                                                        von Ulman Stromer in Nürnberg war die entscheidende<br />

                                                        Grundlage für seine technische Meisterleistung.<br />

                                                        Das elektronische Papier<br />

                                                        Heute ist das Media-Lab am MIT (Massachusetts<br />

                                                        Institute of Technology in Cambridge/Mass.) federführend<br />

                                                        bei der Entwicklung eines neuen „Papiers“,<br />

                                                        des e-papers. In verschiedenen Forschungsgruppen<br />

                                                        wird damit experimentiert, die Alltagswelt mit der<br />

                                                        „Intelligenz“ der PCs zu verknüpfen. Visitenkarten,<br />

                                                        Kühlschränke und Kleidung werden auf ihre elektronische<br />

                                                        Weiterentwicklung überprüft (1).<br />

                                                        In einer der innovativen Abteilungen des<br />

                                                        Media Labs, im Nano-Media-Lab, arbeitet der Nano-<br />

                                                        Physiker Dr. Joseph M. Jacobson (Abb. 4). Sein Hauptarbeitsgebiet<br />

                                                        ist die Miniaturisierung von Maschinen,<br />

                                                        sowohl für die Kommunikationsindustrie als u.a.<br />

                                                        auch für der Pharmaindustrie. Bei dem Projekt eines<br />

                                                        elektronischen Papiers ging es ihm darum, die haptischen<br />

                                                        und ästhetischen Qualitäten des Buches und<br />

                                                        der Zeitschrift zu bewahren. Er wollte aber nicht wie<br />

                                                        <strong>Gutenberg</strong> einen Text tausendfach immer wieder<br />

                                                        abdrucken, sondern tausendfache, unterschiedliche<br />

                                                        Information in nur ein, immer wieder „bedruckbares“,<br />

                                                        Papier hinein laden. Er experimentiert mit einer<br />

                                                        „digital ink“, die ein Blatt von den äußeren<br />

                                                        Qualitäten einer Zeitung oder eines Buches elektronisch<br />

                                                        bebilderbar und betextbar macht. Unter digita-<br />

                                                        lem Papier verstehen wir ultraflache und biegsame<br />

                                                        Displays, auf denen Buchstaben und Bilder auch<br />

                                                        dann noch zu sehen sind, wenn die Stromzufuhr<br />

                                                        längst unterbrochen ist (Abb. 1 und 3).<br />

                                                        Vergegenwärtigen wir uns, dass sich der Bilddruck<br />

                                                        in Zeitungen aus mikroskopisch kleinen Pixeln<br />

                                                        zusammensetzt, die durch ihre unterschiedliche<br />

                                                        Dichte die schwarzen bzw. weißen Flächen des Bildes<br />

                                                        entstehen lassen. Der Grundgedanke von Joseph M.<br />

                                                        Jacobson und seinem Team besteht nun darin, diese<br />

                                                        weißen und schwarzen Flächen nicht immer wieder<br />

                                                        neu zu drucken, sondern einmalig solche „Pixel“ bereit<br />

                                                        zu stellen, die sich je nach Ladung des elektrischen<br />

                                                        Feldes zur weißen oder zur schwarzen Seite hin<br />

                                                        verändern können.<br />

                                                        Die schematische Darstellung der Veränderung<br />

                                                        der zwei Farben (Abb. 2) zeigt die mikroverkapselten<br />

                                                        Kügelchen, die eine schwarze „Tinte“ enthalten, in<br />

                                                        der weiße Farbpigmente schweben (www.eink.com;<br />

                                                        www.mit.edu). Diese Farbpigmente sind positiv geladen<br />

                                                        und die ebenfalls mitgedruckte Elektronik ermöglicht<br />

                                                        es, an der Oberseite eine negative Ladung<br />

                                                        anzubringen. Diese Kügelchen verändern sich daher<br />

                                                        zur Oberseite hin weiß (Abb. 6). Viele 10.000 von<br />

                                                        diesen Kügelchen bilden dann zusammen ein neues<br />

                                                        Bild (2, 3). Diese Farbpigmente verharren in der<br />

                                                        Stellung, in der sie durch die letzte Ladung fixiert<br />

                                                        wurden; Strom wird also nur bei Einspeisung neuer<br />

                                                        Daten benötigt. Die bisher schon erreichte Auflösung<br />

                                                        bei schwarz-weiss-Abbildungen liegt bei etwa<br />

                                                        800 x 600 Pixeln, also deutlich über dem Zeitungs-

                                                    

                                                    druck (Abb. 5); das Bild ist gestochen scharf und<br />

                                                        benötigt daher auch keine Hintergrundbeleuchtung.<br />

                                                        Eine ständige Energiezufuhr wie am PC ist nicht erforderlich,<br />

                                                        es arbeitet also sehr energieeffizient. Das<br />

                                                        e-paper ist nur zwischen 0,3 und 1,2 mm stark und<br />

                                                        kann praktisch auf jedes Material aufgetragen werden<br />

                                                        (www.eink. com/ products/matrix).<br />

                                                        Einen Einsatzbereich haben diese Displays<br />

                                                        bereits gefunden: den bisherigen Akzidenzdruck.<br />

                                                        Verschiedene Supermarktketten in den USA verwenden<br />

                                                        bereits diese Displays, um damit die Werbung für<br />

                                                        ihre Häuser auf Knopfdruck jederzeit auf den neuesten<br />

                                                        Stand bringen zu können. Diese elektronischen<br />

                                                        Papiere lassen sich theoretisch unbegrenzt oft „wiederbeschreiben“.<br />

                                                        Dies hat zur Folge, dass man morgens<br />

                                                        seine Zeitung, tagsüber seine Akten und abends<br />

                                                        den Unterhaltungsroman auf diese eine Seite laden<br />

                                                        kann. Der Ladevorgang kann entweder über Download<br />

                                                        aus dem Internet (per Festanschluss oder wireless)<br />

                                                        oder über beliebige Datenträger erfolgen. Durch<br />

                                                        die zunehmende Konvergenz von Internet und Mobilfunk<br />

                                                        und die Steigerung der Übertragungsgeschwindigkeiten<br />

                                                        sind bereits jetzt gute Einsatzmöglichkeiten<br />

                                                        gegeben.<br />

                                                        Es zeichnet die Pläne von Joseph M. Jacobson<br />

                                                        und seinem Team aus, dass sie nicht nur an eine einzelne<br />

                                                        Seite, sondern an ein vollständiges Buch mit<br />

                                                        etwa 240 leeren Seiten aus elektronischem Papier<br />

                                                        denken, in das alle Informationen geladen werden<br />

                                                        können (4). Die weitere Speicherkapazität der Chip-<br />

                                                        Technologie wird es ermöglichen, dass jedermann<br />

                                                        eine vollständige Bibliothek in dieses eine Buch einspeichern<br />

                                                        und beliebig abrufen kann. Da u.a.<br />

                                                        GoogleBookSearch dabei ist, das Wissen der Welt aus<br />

                                                        den führenden Bibliotheken zu retro-digitalisieren, ist<br />

                                                        der freie Datenzugang in Kürze gewährleistet. Auch<br />

                                                        für Geschäftsmodelle von Verlagen ist Platz, die ihre<br />

                                                        aktuelle Produktion anbieten können. Jacobson<br />

                                                        wünscht sich den omnipräsenten Leser: „The electronic<br />

                                                        book that we are developing has hundreds of<br />

                                                        electronic page displays formed on real paper. […]<br />

                                                        The user may leaf through several thousand titles,<br />

                                                        select one he likes, wait a fraction of a second and<br />

                                                        open the book to read King Lear. When done with<br />

                                                        King Lear, another title may be selected; after the<br />

                                                        same waiting period, the user opens Steve Weinberg’s<br />

                                                        General Relativity.” (www.research.ibm.com/<br />

                                                        journal/sj/363/jacobson.html)<br />

                                                        Es besteht mit dem electronic paper die Möglichkeit,<br />

                                                        die Vorteile des Internet, das heißt die rasche<br />

                                                        und aktuelle Information, die weltweite Verknüpfung,<br />

                                                        die schnelle Recherchemöglichkeit und die Verbindung<br />

                                                        mit Audio- und Videodateien, mit den jahrhundertealten<br />

                                                        Vorteilen des Buches, der hervorragenden<br />

                                                        Abbildungsqualität, der bewährten Form des<br />

                                                        Codex mit seiner guten Lesbarkeit und den haptischen<br />

                                                        und ästhetischen Komponenten für die ruhige<br />

                                                        Hintergrundinformation zu verbinden.<br />

                                                        Wir haben es mit einer<br />

                                                        neuen Form von Display zu tun,<br />

                                                        das unser aller Medienverhalten<br />

                                                        revolutionieren kann.<br />

                                                        Aber nicht nur die Buchsondern<br />

                                                        auch die Zeitschriftenund<br />

                                                        Zeitungslektüre profitiert<br />

                                                        von der Erfindung. Die Vertriebspartner<br />

                                                        von E-Ink, seit dem Jahr<br />

                                                        2005 Sony in Japan (Produktname LIBRIé; Abb. 7)<br />

                                                        und von I-Rex, einem spin off von Philips Niederlande<br />

                                                        (Produktname ILiad) zeigen die ungeheuren Einsatzmöglichkeiten;<br />

                                                        im Jahr 2007 fand mit der Brüsseler<br />

                                                        Finanzzeitung De Tijd ein Feldversuch statt, bei dem<br />

                                                        einer ausgewählten Zahl von Abonnenten ein<br />

                                                        e-book-reader mit e-paper ausgehändigt wurde, auf<br />

                                                        dem neben der Printausgabe der Zeitung (Redaktionsschluss:<br />

                                                        22.00 Uhr) eine morgens bereits aktualisierte<br />

                                                        (6.00 Uhr) elektronische <strong>Ausgabe</strong> zur Verfügung<br />

                                                        gestellt wurde, die am Tag mehrfach weiter<br />

                                                        aktualisiert wurde.An Großversuchen beteiligten sich<br />

                                                        2007 die chinesische Zeitung Yantai Daily und die<br />

                                                        französische Zeitung Les Echos. Verschiedene weitere<br />

                                                        Erprobungsphasen unterschiedlicher Special-Interest-Zeitungen<br />

                                                        werden im Laufe des Jahres <strong>2008</strong><br />

                                                        folgen. Die Nutzerbefragungen geben durchweg ein<br />

                                                        positives Echo. Nur wird es übereinstimmend als unpraktisch<br />

                                                        angesehen, ein solches Lesegerät lediglich<br />

                                                        als Zeitungs-Ersatz zu benutzen; ein weiteres<br />

                                                        Zusammenwachsen mit einem freien<br />

                                                        Internetzugang und den inzwischen bereits<br />

                                                        liebgewonnenen Funktionalitäten von PDAs<br />

                                                        wird gefordert. Diese Praxisberichte zeigen,<br />

                                                        welche kreativen Möglichkeiten hier in der<br />

                                                        Entwicklungsphase zusammenlaufen.<br />

                                                        Inzwischen kann E-Ink auch Farbe<br />

                                                        darstellen (über Filter wie bei LCD), und Einsatzbereiche<br />

                                                        sind durchaus neben den Zeitungen<br />

                                                        der Akzidenzdruck, d.h. die Gestaltung<br />

                                                        von Postern in Supermärkten, Kinos,<br />

                                                        Theatern oder Außenwerbung (Abb. 8);<br />

                                                        ebenso Einsatzmöglichkeiten von digitalen Visitenkarten<br />

                                                        oder Armbanduhren (mit erweiterten Daten-<br />

                                                        Aufgaben) etc. Gearbeitet wird an der Beweglichkeit<br />

                                                        der microcapsules, damit künftig auch bewegte<br />

                                                        Bilder gezeigt werden können. Weitere Einsatzbereiche<br />

                                                        sind jetzt schon Mobiltelefone, digitale Alben,<br />

                                                        internetfähige Lesezeichen, Preisschilder, e-dictionaries,<br />

                                                        PDAs, Menukarten etc.<br />

                                                        Joseph Jacobson, mit dem das Mainzer Institut<br />

                                                        für Buchwissenschaft seit der Verleihung des <strong>Gutenberg</strong>-Preises<br />

                                                        im Jahr 2000 kontinuierlich in Lehre<br />

                                                        (studentische Exkursionen zum MIT) und Forschung<br />

                                                        zusammenarbeitet, hat seine Entwicklung zunächst<br />

                                                        als „last book“ bezeichnet; er ist aber eher auf dem<br />

                                                        besten Wege, das „new book“ zu kreieren. ■<br />

                                                        MEDIEN – DIGITAL<br />

                                                        Abb. 7: Sony LIBRIé<br />

                                                        Abb. 8: Erste Farbdarstellung<br />

                                                        (<strong>Gutenberg</strong>-Bibel mit e-ink)<br />
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                                                        ■ Summary<br />

                                                        Paper was the most important basis for <strong>Gutenberg</strong>’s<br />

                                                        technical developments who consequently became<br />

                                                        the „father of the mass communication“. With a new<br />

                                                        electronic paper, it is also possible to advance our<br />

                                                        media evolution considerably. In 2000, the nanophysicist<br />

                                                        Joseph M. Jacobson developed a digital<br />

                                                        paper with digital ink so that new texts can be written<br />

                                                        again and again on a display. Experiments with<br />
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                                                        Schriftenreihe habilitierte er sich 1992 an der Universität<br />

                                                        Regensburg mit einer Arbeit über den bedeutendsten<br />

                                                        Verleger der deutschen Klassik, Georg<br />

                                                        Joachim Göschen. Seit 1992 ist er Inhaber des <strong>Gutenberg</strong>-Lehrstuhls<br />
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                                                        sowie des Lexikons des Gesamten Buchwesens.<br />

                                                        Zurzeit ist er außerdem Gründungsdekan des<br />

                                                        Fachbereichs 05 Philosophie und Philologie sowie<br />

                                                        Senator der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität.<br />

                                                        updatable daily newspapers, e. g. De Tijd in Brussels,<br />

                                                        show that by means of this digital paper the flow of<br />

                                                        information on TV and in print media can be combined.<br />

                                                        Since 2000 when Joe Jacobson was awarded the<br />

                                                        International <strong>Gutenberg</strong> Prize, the Institute for Book<br />

                                                        Studies in Mainz has had regular exchange of information<br />

                                                        with the Nano Media Lab. of the<br />
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                                                        4) J. Jacobson, B. Comiskey, C. Turner, J. Albert, P. Tsao: The Last Book. In: IBM Systems Journal 36, Part 3, p. 457-463.<br />

                                                        ■ Kontakt<br />

                                                        Univ.-Prof. Dr. Stephan Füssel<br />

                                                        Leiter des Instituts für Buchwissenschaft<br />

                                                        <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität Mainz<br />
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                                                    Das Medienrecht vor den neuen Herausforderungen<br />

                                                        der Digitalisierung und der Konvergenz<br />

                                                        Von Dieter Dörr<br />

                                                        Information und Unterhaltung erreichen die Konsumenten<br />

                                                        heute in digitaler Form, und zwar auf<br />

                                                        verschiedenen Übertragungswegen und auf beliebigen<br />

                                                        Endgeräten. Dadurch wird zum Beispiel die<br />

                                                        rechtlich bedeutsame Unterscheidung, ob es sich<br />

                                                        um ein Rundfunk– oder Telemedienangebot handelt,<br />

                                                        immer schwieriger.<br />

                                                        Das Medienrecht ist eine vergleichsweise junge, aber<br />

                                                        überaus dynamische und bedeutsame Disziplin.<br />

                                                        Ausgehend vom Grundrecht der Meinungs- bzw.<br />

                                                        Kommunikationsfreiheit leistet die massenmediale<br />

                                                        Verbreitung von Meinungen einen unerlässlichen<br />

                                                        Beitrag zum Funktionieren einer Demokratie. Neben<br />

                                                        dieser gesellschaftlichen Funktion haben die Massenmedien<br />

                                                        zugleich auch eine kulturelle und wirtschaftliche<br />

                                                        Komponente: sie sind einerseits kollektiver<br />

                                                        Ausdruck von Überzeugungen sowie Vervielfältigungsweg<br />

                                                        für Minderheitsinteressen, andererseits<br />

                                                        aber auch und vor allem ein Wirtschaftsfaktor ersten<br />

                                                        Ranges. Das Medienrecht in einem weit verstandenen<br />

                                                        Sinne umfasst im Hinblick darauf die Gesamtheit<br />

                                                        aller gesetzlichen Regelungen und richterlichen<br />

                                                        Vorgaben, die diese Arbeit und Wirkung von Medien<br />

                                                        rechtlich bestimmen. Die Dynamik des Medienrechts<br />

                                                        resultiert aus den revolutionären technischen Veränderungen,<br />

                                                        die wachsende Bedeutung aus der zentralen<br />

                                                        wirtschaftlichen und demokratischen Rolle der<br />

                                                        Massenmedien.<br />

                                                        Neben dem nationalen Recht wirkt sich das<br />

                                                        Gemeinschaftsrecht immer stärker auf die Medien<br />

                                                        aus. Die Europäische Gemeinschaft als Säule der<br />

                                                        Europäischen Union hat sich nämlich längst von<br />

                                                        einer reinen Wirtschaftsgemeinschaft zu einer<br />

                                                        Rechts- und Wertegemeinschaft entwickelt. Daher<br />

                                                        kann es nicht verwundern, dass neben den nationalen<br />

                                                        gerade die europarechtlichen Aspekte der<br />

                                                        Medienordnung und Medienpolitik in der letzten Zeit<br />

                                                        fortwährend an Bedeutung gewonnen haben. Es ist<br />

                                                        damit zu rechnen, dass sich dieser Prozess in Zukunft<br />

                                                        weiter beschleunigen wird. Der Grund für diese<br />

                                                        Entwicklung erschließt sich gerade für den Rundfunk<br />

                                                        schon auf den ersten Blick, denn Rundfunkwellen<br />

                                                        machen naturgemäß nicht an den Staatsgrenzen<br />

                                                        Halt, oder – wie es das Bundesverfassungsgericht<br />

                                                        (BVerfGE 12, 205, 251) formuliert hat – Funkwellen<br />

                                                        halten sich nicht an Ländergrenzen.<br />

                                                        Die Grenzüberschreitung war zwar bei Hörfunk<br />

                                                        und Fernsehen schon immer systemimmanent. Eine<br />

                                                        neue Dimension erhielt dieser Tatbestand aber mit<br />

                                                        dem gerade in Europa weiterhin ungebrochenen Siegeszug<br />

                                                        der Satellitentechnik. Über moderne Medium-<br />

                                                        Power-Satelliten ist es heute technisch möglich, mit<br />

                                                        einer Rundfunksendung allein in Europa etwa 400<br />

                                                        Millionen Menschen zu erreichen. Allerdings muss<br />

                                                        man in diesem Zusammenhang auch vor Überschätzungen<br />

                                                        warnen. Diese 400 Millionen erreichbaren<br />

                                                        europäischen Fernsehzuschauer leben in über 40<br />

                                                        Staaten mit 17 verschiedenen Sprachen, jeweils<br />

                                                        unterschiedlichen historischen Traditionen und verschiedenen<br />

                                                        politischen Strukturen sowie kulturell<br />

                                                        unterschiedlichen Denk- und Verhaltensweisen.<br />

                                                        Anders als beispielsweise in Nordamerika gibt es in<br />

                                                        Europa Sprachräume. Die Grenzen zwischen diesen<br />

                                                        Sprachräumen sind gerade für das Fernsehen sehr<br />

                                                        schwer zu überwinden. Staatsgrenzen überschreitende<br />

                                                        Fernsehprogramme sind daher in erster Linie und<br />

                                                        auf längere Sicht Sprachraumprogramme. Die Akzeptanz<br />

                                                        ausländischer Programme<br />

                                                        in fremder Sprache<br />

                                                        ist zurzeit vergleichsweise<br />

                                                        gering und wird dies auch<br />

                                                        auf mittlere Sicht bleiben.<br />

                                                        Gleichwohl ist auch eine<br />

                                                        Entwicklung zu Programmen<br />

                                                        feststellbar, die mittels der<br />

                                                        Mehrkanaltechnik bei gleichem<br />

                                                        Bild mehrere Sprachfassungen<br />

                                                        für die verschiedenen<br />

                                                        Sprachräume anbieten.<br />

                                                        Zudem haben sich in den letzten Jahren auch<br />

                                                        Sendeformate wie etwa diverse Musikspartenprogramme<br />

                                                        durchgesetzt, für die die Sprachgrenzen<br />

                                                        keine entscheidenden Barrieren mehr darstellen.<br />

                                                        Auf diese Entwicklung hat der europäische<br />

                                                        Gesetzgeber reagiert, insbesondere durch die<br />

                                                        Fernsehrichtlinie. Damit soll versucht werden, den<br />

                                                        europäischen Binnenmarkt auch für das Fernsehen<br />

                                                        zu erschließen, das heißt also, einen Raum zu schaffen,<br />

                                                        in dem die Dienstleistung Fernsehen frei von störenden<br />

                                                        Grenzen ausgetauscht werden kann. Dieser<br />

                                                        Versuch gerät gelegentlich in Konflikt mit den<br />

                                                        Regelungszielen der Mitgliedstaaten und ihrem kulturell-demokratischen<br />

                                                        Verständnis von Fernsehen. So<br />

                                                        sind unter anderem Tendenzen erkennbar, die der<br />

                                                        durch das Grundgesetz vorgegebenen föderalen Medienordnung<br />

                                                        der Bundesrepublik Deutschland widersprechen<br />

                                                        und zunehmend den Widerstand der Bundesländer<br />

                                                        und der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten,<br />

                                                        in manchen Fällen auch der privaten<br />

                                                        Rundfunkveranstalter, hervorrufen. Der stark wirt-<br />
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                                                        schaftlich geprägte Regelungsansatz der Gemeinschaft<br />

                                                        stellt nach der Rechtsprechung des Bundesverfassungsgerichts<br />

                                                        auch einen weiteren Punkt in<br />

                                                        Frage: die aus der Rundfunkfreiheit folgende zentrale<br />

                                                        Rolle des öffentlich-rechtlichen Rundfunks in unserer<br />

                                                        dualen Rundfunkordnung und seine Gebührenfinanzierung.<br />

                                                        Es gilt, Lösungen zu finden, die sowohl<br />

                                                        den europarechtlichen als auch den verfassungsrechtlichen<br />

                                                        Anforderungen gerecht werden. Zudem<br />

                                                        müssen die gemeinschaftsrechtlichen und die mitgliedsstaatlichen<br />

                                                        Regelungsbefugnisse sachgerecht<br />

                                                        voneinander abgegrenzt werden.<br />

                                                        Weiterhin versuchen sowohl der nationale als<br />

                                                        auch der europäische Gesetzgeber sachgerechte Regelungen<br />

                                                        für die neuen Angebote zu treffen, die in<br />

                                                        Europa als audiovisuelle Mediendienste und in<br />

                                                        Deutschland als Telemedien bezeichnet werden.<br />

                                                        Hintergrund dieser Angebote ist eine neue Entwicklung,<br />

                                                        nämlich die Digitalisierung und die Konvergenz<br />

                                                        der Medien. So muss aufgrund der veränderten technischen<br />

                                                        und ökonomischen Rahmenbedingungen<br />

                                                        auch die Frage neu gestellt und beantwortet werden,<br />

                                                        wie die Kommunikationswege in Zukunft offen gehalten<br />

                                                        werden können. Aus Sicht der Zugangsregulierung<br />

                                                        ist ein Paradigmenwechsel eingetreten, für<br />

                                                        den zwei Entwicklungen maßgeblich waren: erstens<br />

                                                        die Digitalisierung der Kommunikationsinfrastrukturen<br />

                                                        und zweitens deren Privatisierung. Die Verbindung<br />

                                                        dieser beiden Faktoren wird durch die Begleiterscheinung<br />

                                                        der sich rasch entwickelnden Digitaltechnik<br />

                                                        begünstigt: die Konvergenz der Medien.<br />

                                                        Denn erst die Möglichkeit, digitalisierte Kommunikationsinhalte<br />

                                                        auf verschiedenen Übertragungswegen<br />

                                                        zu verbreiten und somit die Empfänger auf beliebigen<br />

                                                        Endgeräten mit einem umfassenden Informations-<br />

                                                        und Unterhaltungsangebot zu versorgen, macht<br />

                                                        private Investitionen in digitale Kommunikationsnetze<br />

                                                        auch ökonomisch attraktiv.<br />

                                                        Über diese neuen digitalisierten Kommunikationsnetze<br />

                                                        werden auch neue Angebote verbreitet.<br />

                                                        Diese in Deutschland als Telemedien bezeichneten<br />

                                                        Inhalte werden vor allem über das als Internet bekannte<br />

                                                        Netzwerk von Rechnern verbreitet. Dadurch<br />

                                                        gelingt es Nutzern auf der ganzen Welt sehr einfach,<br />

                                                        auf unterschiedlichste, an anderen Orten gespeicherte<br />

                                                        Informationen zuzugreifen. Telemedien wurden<br />

                                                        zunächst unter dem Schlagwort Multimedia mit den<br />

                                                        Untergruppen Medien- und Teledienste zusammengefasst.<br />

                                                        Jetzt ist darunter eine Vielzahl unterschiedlicher<br />

                                                        Erscheinungsformen elektronisch gespeicherter<br />

                                                        und verbreiteter Inhalte zu verstehen, die typischerweise<br />

                                                        verschiedene Elemente der klassischen Medien<br />

                                                        kombinieren und sowohl zum individuellen Austausch<br />

                                                        als auch zur massenhaften Verbreitung geeignet<br />

                                                        sind. Der Versuch, die Informations- und Kommunikationsdienste<br />

                                                        nach der eher individuellen oder<br />

                                                        meinungsbildenden (Massen-) Ausrichtung mit Hilfe<br />

                                                        der Kategorien Tele- und Mediendienste zu unter-<br />

                                                        scheiden, ist im Zuge der zunehmenden Konvergenz<br />

                                                        von Medieninhalten aufgegeben worden.<br />

                                                        Dennoch bleibt es dabei, dass die Abgrenzung<br />

                                                        weiterhin praktisch bedeutsam und rechtlich schwierig<br />

                                                        ist, zumal die Darstellung gleicher Inhalte über<br />

                                                        verschiedene Plattformen oder Verbreitungswege zunehmend<br />

                                                        technisch vereinheitlicht wird. Weil aber<br />

                                                        gerade für den Rundfunk in Deutschland und das<br />

                                                        Fernsehen in Europa spezifische Besonderheiten gelten<br />

                                                        und diese deshalb auch einem eigenen Schutzund<br />

                                                        Regulierungsregime unterstellt sind, spielt es<br />

                                                        eine erhebliche Rolle, ob ein bestimmtes Angebot ein<br />

                                                        Rundfunk- bzw. Fernseh-, ein Telemediendienst oder<br />

                                                        eben ein Presse- oder Individualangebot ist. Der<br />

                                                        technische Aspekt der Verbreitung ist hierbei weniger<br />

                                                        entscheidend als die Frage, ob die bisher verwendeten<br />

                                                        Abgrenzungskriterien auch angesichts dieser<br />

                                                        durch die technische Entwicklung bedingten Veränderungen<br />

                                                        weiterhin Bestand haben können, also<br />

                                                        insbesondere wie die Unterscheidung der hier interessierenden<br />

                                                        Rundfunk- und Telemedienangebote<br />

                                                        zukünftig zu handhaben ist. In diesem Zusammenhang<br />

                                                        ist auch der von den Medien abzugrenzende,<br />

                                                        aber eng verbundene Bereich der Telekommunikation<br />

                                                        zu sehen. Mit diesem Begriff wird die technische<br />

                                                        Seite des Übermittlungsvorgangs erfasst, unabhängig<br />

                                                        davon, ob es sich um Individual- oder Massenkommunikation<br />

                                                        handelt und auf welchem Weg die<br />

                                                        Übermittlung erfolgt.<br />

                                                        Diese neuen Angebote stellen auch die nationale<br />

                                                        Regulierung tendenziell in Frage, weil sie überwiegend<br />

                                                        über das Internet und damit weltweit verbreitet<br />

                                                        werden. Wie sollen etwa die deutschen Regelungen<br />

                                                        über den Jugendschutz, die auch für den<br />

                                                        gesamten Bereich der Telemedien gelten, durchgesetzt<br />

                                                        werden, wenn der Anbieter seinen Sitz auf den<br />

                                                        Cayman-Inseln oder in Kanada hat? Kann man eventuell<br />

                                                        diejenigen in Anspruch nehmen, die den Zugang<br />

                                                        zu diesen Diensten vermitteln? So lauten zum Beispiel<br />

                                                        nur einige Fragen, die sich für das Medienrecht<br />

                                                        stellen.<br />

                                                        Auch die Vielfaltssicherung im bundesweiten<br />

                                                        privaten Fernsehen wird in Frage gestellt, obwohl ein<br />

                                                        vielfältiges, umfassendes, alle Strömungen der Gesellschaft<br />

                                                        widerspiegelndes Medienangebot für die<br />

                                                        Informationsfreiheit der Rezipienten und damit für<br />

                                                        die Funktionsfähigkeit der Demokratie unverzichtbar<br />

                                                        ist. So wird gelegentlich angenommen, dass im Zeitalter<br />

                                                        der Digitalisierung und der Konvergenz der<br />

                                                        Markt allein die notwendige Meinungsvielfalt herstellt,<br />

                                                        was allerdings das Bundesverfassungsgericht<br />

                                                        dezidiert bestreitet. Hinzu kommen die vielfältigen<br />

                                                        technischen und politischen Herausforderungen, vor<br />

                                                        denen das Medienkonzentrationsrecht steht. Wie soll<br />

                                                        man „vorherrschende Meinungsmacht“ ermitteln?<br />

                                                        Welche Institutionen sollen darüber befinden? Auch<br />

                                                        bei den Antworten auf diese Fragen darf der verfas-

                                                    

                                                    sungsrechtliche Rahmen als Basis für die medienpolitischen<br />

                                                        Entscheidungen nicht außer Acht gelassen<br />

                                                        werden.<br />

                                                        Das Medienrecht bildet schon jetzt einen Forschungsschwerpunkt<br />

                                                        am Fachbereich Rechts- und<br />

                                                        Wirtschaftswissenschaften. Dabei wird das gesamte<br />

                                                        Spektrum des Medienrechts, einschließlich des europäischen<br />

                                                        und internationalen Medienrechts mit seinen<br />

                                                        Bezügen zum Kulturrecht abgedeckt. Dies dokumentiert<br />

                                                        nicht zuletzt die eigene Schriftenreihe<br />

                                                        „Studien zum deutschen und europäischen Medienrecht“,<br />

                                                        die – obwohl erst im Jahr 1999 entstanden –<br />

                                                        schon 28 Bände zählt. Auch trägt das mit der Universität<br />

                                                        durch einen Kooperationsvertrag verbundene<br />

                                                        Mainzer Medieninstitut entscheidend mit dazu bei,<br />

                                                        dass die medienpolitischen und medienrechtlichen<br />

                                                        Grundsatz- und Detailfragen praxisnah und anwendungsorientiert<br />

                                                        einer Lösung zugeführt werden. Mit<br />

                                                        dem Weiterbildungsmasterstudiengang Medienrecht,<br />

                                                        einem in Deutschland in dieser Form einmaligen Angebot,<br />

                                                        werden die neuesten Erkenntnisse an die<br />

                                                        Studierenden vermittelt und der wissenschaftliche<br />

                                                        Nachwuchs gefördert. Nun gilt es, diesen Schwerpunkt<br />

                                                        weiter auszubauen und vor allem die fächerübergreifende<br />

                                                        Zusammenarbeit zu verstärken. Es<br />

                                                        liegt auf der Hand, dass die medienrechtlichen Herausforderungen<br />

                                                        nur bei Kenntnis der technischen<br />

                                                        und wirtschaftlichen Zusammenhänge unter Berücksichtigung<br />

                                                        publizistischer und journalistischer Erkenntnisse<br />

                                                        bewältigt werden können. Mainz bietet<br />

                                                        als ausgewiesener Medienstandort mit hervorragenden<br />

                                                        Medienwissenschaften ideale Voraussetzungen<br />

                                                        dafür. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        Media Law is a relatively young field, and yet its<br />

                                                        impact must not be underestimated. Due to rapid<br />

                                                        developments in technology leading to digitalisation<br />

                                                        and convergence in the media, Media Law today is<br />

                                                        faced with immense challenges. Sound regulation of<br />

                                                        the media is of vital importance to democracy itself.<br />

                                                        At the same time, the media sector represents a<br />

                                                        strong economic force. Freedom of information and<br />

                                                        concentration control are just two important aspects<br />

                                                        we are faced with. In order to deal with new challenges<br />

                                                        and ongoing developments, Media Law must<br />

                                                        necessarily co-operate intensively with the other<br />

                                                        media fields, such as Journalism and Publishing.<br />

                                                        ■ Kontakt<br />

                                                        Univ.-Prof. Dr.<br />

                                                        Dieter Dörr<br />

                                                        Dieter Dörr, geboren 1952<br />

                                                        in Tübingen, ist seit<br />

                                                        01.10.1995 Inhaber des<br />

                                                        Lehrstuhls für Öffentliches<br />

                                                        Recht, Völker- und Europarecht<br />

                                                        sowie für Medienrecht.<br />

                                                        Seit 01.01.2000 ist er außerdem Direktor des<br />

                                                        Mainzer Medieninstituts und seit 11.05.2006<br />

                                                        Sprecher der <strong>Gutenberg</strong>-Akademie der Universität.<br />

                                                        Im Jahr 1977 legte er die Erste und 1980 die Zweite<br />

                                                        Juristische Staatsprüfung ab. Seine Promotion zum<br />

                                                        Doktor des Rechts erfolgte 1983 an der Rechts- und<br />

                                                        Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Universität<br />

                                                        des Saarlandes und 1987 habilitierte er sich an<br />

                                                        der Juristischen Fakultät der Universität zu Köln. Anschließend<br />

                                                        war er als Vertretungsprofessor und dann<br />

                                                        als Professor am Institut für Internationale Angelegenheiten<br />

                                                        der Universität Hamburg tätig und bekleidete<br />

                                                        dann von 1990 bis 1995 das Amt des<br />

                                                        Justiziars beim Saarländischen Rundfunk. Im Jahr<br />

                                                        2000 wurde er als Mitglied in die Kommission zur<br />

                                                        Ermittlung der Konzentration im Medienbereich<br />

                                                        (KEK) berufen und war von Oktober 2004 bis März<br />

                                                        2007 deren Vorsitzender. Am 01.10.2003 erfolgte die<br />

                                                        Ernennung zum Richter im Nebenamt am Oberlandesgericht<br />

                                                        Koblenz. Seine Forschungsschwerpunkte<br />

                                                        sind das deutsche und europäische Medienrecht und<br />

                                                        das Selbstbestimmungsrecht der indigenen Völker.<br />

                                                        Univ.-Prof. Dr. Dieter Dörr<br />

                                                        Lehrstuhl für öffentliches Recht, Völker- und<br />

                                                        Europarecht, Medienrecht<br />

                                                        <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität Mainz<br />

                                                        D-55099 Mainz<br />

                                                        Tel. +49(0)6131-39 23 044<br />

                                                        oder -39 22 681<br />

                                                        Fax +49(0)6131-39 25 697<br />

                                                        Email: ddoerr@uni-mainz.de<br />

                                                        www.jura.uni-mainz.de/~doerr<br />

                                                        MEDIEN – RECHT<br />

                                                        FORSCHUNGSMAGAZIN 1/<strong>2008</strong><br />

                                                        39

                                                    

                                                    THEOLOGIE<br />

                                                        Bildungsethik – Ethische Bildung<br />

                                                        Von Gerhard Kruip und Katja Winkler<br />

                                                        Ethisches Lernen – selbst erfahren.<br />

                                                        Treffen von Vertretern der Projektstandorte<br />

                                                        2007 in Warendorf.<br />

                                                        40<br />

                                                        Ein vom B<strong>MB</strong>F gefördertes Forschungsprojekt will<br />

                                                        die in der Erwachsenenbildung auftauchenden<br />

                                                        ethisch relevanten Fragen gezielt für ein ethisches<br />

                                                        Lernen nutzen.<br />

                                                        Bildung ist spätestens seit dem ‚PISA-Schock’ aus der<br />

                                                        öffentlichen und politischen Diskussion nicht mehr<br />

                                                        wegzudenken. Zuletzt alarmierten die neuesten<br />

                                                        Resultate des OECD-Bildungsberichts die politische<br />

                                                        Öffentlichkeit. Sie bestätigen, dass hierzulande die<br />

                                                        soziale Herkunft immer noch das Bildungsniveau und<br />

                                                        den Bildungserfolg maßgeblich bestimmt. Zudem<br />

                                                        wurde ein Mangel an Hochschulabsolventen prognostiziert.<br />

                                                        Die Reihe von Analyseergebnissen, die auf<br />

                                                        Defizite innerhalb des deutschen Bildungssystems<br />

                                                        hinweisen, ließe sich fortsetzen. Insgesamt gesehen<br />

                                                        scheint es soziale Ungleichheiten eher zu befördern,<br />

                                                        als Chancengleichheit zu schaffen oder doch wenigstens<br />

                                                        ungleiche Ausgangschancen zu nivellieren.<br />

                                                        Diese und andere Beispiele zeigen, dass Bildung<br />

                                                        eine der wichtigsten „sozialen Fragen“ der<br />

                                                        Gegenwart darstellt. Sie ist deshalb auch ein wichtiges<br />

                                                        Thema der Ethik und spezieller der Sozialethik.<br />

                                                        Da Bildung zweifellos ein Schlüssel zur gesellschaftlichen<br />

                                                        Teilhabe und Partizipation ist, wird sie sozialethisch<br />

                                                        unter dem Aspekt der Beteiligungsgerechtigkeit<br />

                                                        behandelt. Es geht darum, wie Bildungsbeteiligung<br />

                                                        sicher gestellt werden kann, damit Beteiligung<br />

                                                        durch Bildung ermöglicht wird. Damit befasst sich<br />

                                                        Gerhard Kruip in Kooperation mit Prof. Dr. Marianne<br />

                                                        Heimbach-Steins (Bamberg) in dem Projekt „Menschenrecht<br />

                                                        auf Bildung“, das an der Universität Bamberg<br />

                                                        und dem Forschungsinstitut für Philosophie<br />

                                                        Hannover (FIPH) angesiedelt ist (Näheres unter<br />

                                                        www.menschenrecht-auf-bildung.de).<br />

                                                        Bildungsethik muss aber über die gerechte Gestaltung<br />

                                                        des Bildungssystems hinaus auch auf die<br />

                                                        ethische Qualität einzelner Bildungsprozesse achten.<br />

                                                        Foto: Peter Baum<br />

                                                        Dies berührt auch die Definitionen von Bildungszielen<br />

                                                        und -inhalten, die auf ihre ethische Relevanz hin<br />

                                                        zu überprüfen sind. Insofern umfasst Bildungsethik<br />

                                                        drei miteinander in Verbindung stehende Aspekte,<br />

                                                        nämlich die Frage nach der Bereitstellung und dem<br />

                                                        gerechten Zugang zu Bildungsangeboten, die Frage<br />

                                                        nach der Gestaltung von Bildungsprozessen sowie<br />

                                                        die Frage nach den Bildungszielen und -inhalten.<br />

                                                        Innerhalb des vom Bundesministerium für Bildung<br />

                                                        und Forschung (B<strong>MB</strong>F) geförderten Projekts<br />

                                                        ‚Ethisches Lernen in der allgemeinen Erwachsenenbildung’,<br />

                                                        dessen Träger die Katholische Bundesarbeitsgemeinschaft<br />

                                                        für Erwachsenenbildung (KBE) ist<br />

                                                        und dessen wissenschaftliche Begleitforschung am<br />

                                                        Lehrstuhl für Christliche Anthropologie und Sozialethik<br />

                                                        der Katholisch-Theologischen Fakultät im Fachbereich<br />

                                                        01 unserer Universität angesiedelt ist, liegt<br />

                                                        der Schwerpunkt auf der Frage nach der Gestaltung<br />

                                                        von ethischen Bildungsprozessen im Bereich der Erwachsenenbildung.<br />

                                                        Dabei muss der Stellenwert der<br />

                                                        Erwachsenenbildung und der Zugang zu verschiedensten<br />

                                                        Erwachsenenbildungsangeboten innerhalb<br />

                                                        des bundesdeutschen Bildungssystems stets mit bedacht<br />

                                                        werden.<br />

                                                        Angesichts derzeitiger gesellschaftlicher Veränderungen<br />

                                                        und aktueller Herausforderungen ist es<br />

                                                        nicht schwer zu begründen, dass ethische Bildung<br />

                                                        überhaupt als ein Bildungsziel betrachtet und speziell<br />

                                                        als Bildungsinhalt der Erwachsenenbildung etabliert<br />

                                                        werden muss. Offenbar wird von den Individuen<br />

                                                        in spätmodernen Gesellschaften, in denen sich<br />

                                                        beschleunigte wirtschaftliche, soziale, technische und<br />

                                                        wissenschaftliche Veränderungen vollziehen, ein<br />

                                                        hohes Maß an ethischer Kompetenz verlangt, um sich<br />

                                                        angesichts neuer ethischer Probleme orientieren zu<br />

                                                        können, politisch Position zu beziehen und nicht<br />

                                                        zuletzt in Beruf und privatem Alltag eine Praxis zu<br />

                                                        entwickeln, die dem eigenen ethischen Selbstbild<br />

                                                        entspricht. Hitzige öffentliche Debatten lassen immer<br />

                                                        wieder ein Missverhältnis erkennen, zwischen einer<br />

                                                        von hohen ethischen Energien gespeisten moralischen<br />

                                                        Empörung auf der einen Seite und fehlender<br />

                                                        ethischer Urteilskompetenz, die immer auch mit der<br />

                                                        Fähigkeit zu rationaler Begründung verbunden sein<br />

                                                        sollte, auf der anderen Seite. Die notwendigen<br />

                                                        Kompetenzen umfassen sowohl die Fähigkeit zur<br />

                                                        Wahrnehmung einer ethisch relevanten Situation,<br />

                                                        das Wissen um die Vor- und Nachteile ethischer Argumente<br />

                                                        und Lösungsstrategien als auch die moralische<br />

                                                        Urteilskompetenz und die Haltung, überhaupt

                                                    

                                                    moralisch handeln zu wollen. Diese ethischen Kompetenzen<br />

                                                        müssen im Zuge der Identitätsbildung mit<br />

                                                        den jeweils eigenen Vorstellungen vom Sinn des<br />

                                                        Lebens und weltanschaulichen Einstellungen verbunden<br />

                                                        werden. Insofern sind Kompetenzen der ethischen<br />

                                                        Urteils- und Handlungsfähigkeit für das gesellschaftliche,<br />

                                                        das politische und das persönliche Leben<br />

                                                        jedes Einzelnen von großer Bedeutung; sie stellen die<br />

                                                        Voraussetzung dafür dar, auf allen Ebenen sozialer<br />

                                                        Bezüge Verantwortung zu übernehmen. Ethische<br />

                                                        Kompetenz ist eine Schlüsselkompetenz.<br />

                                                        Um diese ethische Kompetenz zu stärken, bedarf<br />

                                                        es ethischer Bildung. Dabei genügt es jedoch genauso<br />

                                                        wenig wie im Falle von sonstigen Kenntnissen<br />

                                                        und Fertigkeiten, auf das in Kindheit und Jugend einmal<br />

                                                        Gelernte zurückzugreifen. Ethisches Lernen muss<br />

                                                        heute das ganze Leben begleiten und hat innerhalb<br />

                                                        der Konzeption ‚Lebenslanges Lernen’ seinen Platz,<br />

                                                        insofern dieses nicht allein Aus-, Fort- und Weiterbildung,<br />

                                                        sondern auch Persönlichkeitsbildung umfasst.<br />

                                                        Das zentrale Anliegen des Projekts ‚Ethisches<br />

                                                        Lernen in der allgemeinen Erwachsenenbildung’ liegt<br />

                                                        darin, ethische Bildung als Querschnittsaufgabe der<br />

                                                        allgemeinen Erwachsenenbildung fest zu verankern.<br />

                                                        Ethisch relevante Fragen treten nämlich nicht nur in<br />

                                                        alltäglichen kulturellen Zusammenhängen, in Sozialisations-<br />

                                                        und Kommunikationsprozessen auf, sondern<br />

                                                        auch in allen Fachbereichen der Erwachsenenbildung,<br />

                                                        hier allerdings meist in Form des impliziten<br />

                                                        Lernens. Fragen des Sollens und Dürfens, des Erlaubten<br />

                                                        und Verbotenen sind in den unterschiedlichsten<br />

                                                        Kursen und Seminaren Gegenstand des Gesprächs,<br />

                                                        werden jedoch häufig nur beiläufig behandelt und<br />

                                                        nicht ausreichend als explizite Gelegenheit für ethisches<br />

                                                        Lernen genutzt. Teilnehmerinnen und Teilnehmern<br />

                                                        entgeht damit eine wichtige Möglichkeit, ihr<br />

                                                        Lebens- und Daseinswissen nicht nur beiläufig, sondern<br />

                                                        durch ausdrücklich methodisch kontrollierte<br />

                                                        Denk- und Lernprozesse zu erweitern. Das Projekt<br />

                                                        ‚Ethisches Lernen in der allgemeinen Erwachsenenbildung’<br />

                                                        will dazu geeignete Modelle entwickeln,<br />

                                                        Kursleitende entsprechend schulen und anschließend<br />

                                                        in einer breiten Erprobungsphase die Reichweite solcher<br />

                                                        Modelle für die Entwicklung von Urteilskompetenz,<br />

                                                        Überzeugungen, Einstellungen und Werthaltungen<br />

                                                        erforschen. Ziel des Projekts ist es also, in<br />

                                                        Kontexten der Erwachsenenbildung gegebene Lernanlässe<br />

                                                        systematisch in ein explizites ethisches Ler-<br />

                                                        nen zu überführen und dazu geeignete Instrumente<br />

                                                        zu entwickeln (Abb. 1).<br />

                                                        Das Projekt greift auf ein ebenfalls vom B<strong>MB</strong>F<br />

                                                        gefördertes Projekt „Treffpunkt Ethik“ zurück (siehe<br />

                                                        www.treffpunkt-ethik.de), dessen Auswertung ergeben<br />

                                                        hat, dass sich sowohl die Teilnehmer/innen von<br />

                                                        Erwachsenenbildungsveranstaltungen als auch die<br />

                                                        dort tätigen Dozenten/innen schwer tun, ethische<br />

                                                        Fragen in einer Weise aufzugreifen und zum Thema<br />

                                                        zu machen, dass dies zur Weiterentwicklung ethischer<br />

                                                        Kompetenzen dient. Insgesamt haben unsere<br />

                                                        Recherchen hinsichtlich erwachsenenpädagogischer<br />

                                                        Forschung ergeben, dass im Gegensatz zur politischen<br />

                                                        Bildung ethische Bildung bisher kaum Gegenstand<br />

                                                        erwachsenenpädagogischer Forschung gewesen<br />

                                                        ist. Umgekehrt war auch Bildung, insbesondere<br />

                                                        Erwachsenenbildung bisher kein prominentes Thema<br />

                                                        der Sozialethik. Das Forschungsprojekt ‚Ethisches<br />

                                                        Lernen in der allgemeinen Erwachsenenbildung’<br />

                                                        möchte einen Beitrag dazu leisten, dieses Forschungsdesiderat<br />

                                                        zu beheben.<br />

                                                        In den einzelnen Phasen wird stark praxisbezogen<br />

                                                        mit Erwachsenenbildungseinrichtungen zusammengearbeitet.<br />

                                                        Diese Projektstandorte liefern Material<br />

                                                        und Erfahrungen aus der Praxis und spiegeln das<br />

                                                        breite Spektrum der Erwachsenenbildungslandschaft<br />

                                                        wider, welches von der Landvolkshochschule über die<br />

                                                        katholischen Akademien bis zur beruflichen Weiterbildungseinrichtung<br />

                                                        reicht.<br />

                                                        Aus der ersten Projektphase liegt bereits ein<br />

                                                        von der wissenschaftlichen Begleitforschung erarbeitetes<br />

                                                        „Basispapier“ mit dem Titel ‚Ethisches Lernen<br />

                                                        FORSCHUNGSMAGAZIN 1/<strong>2008</strong><br />

                                                        THEOLOGIE<br />

                                                        Der Projektverlauf gliedert sich in die folgenden sechs Phasen:<br />

                                                        I. Vorbereitungsphase ab Januar 2007<br />

                                                        II. Erhebungs- und Analysephase ab September 2007<br />

                                                        III. Konzeptionsphase ab November 2007<br />

                                                        IV. Qualifizierungsphase ab Mai <strong>2008</strong><br />

                                                        V. Durchführungs- und Validierungsphase ab September <strong>2008</strong><br />

                                                        VI. Präsentations- und Evaluationsphase ab Mai 2009<br />

                                                        Abb. 1: Vom impliziten zum<br />

                                                        expliziten ethischen Lernen.<br />
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                                                        Abb. 2: Die vier Stufen<br />

                                                        des ethischen Lernens.<br />

                                                        in der allgemeinen Erwachsenenbildung’ vor, das den<br />

                                                        theoretischen Bezugsrahmen und die Grundlagen<br />

                                                        des Projekts darstellt. Ethisches Lernen wird als das<br />

                                                        erfolgreiche Bearbeiten eines moralischen Problems<br />

                                                        angesehen, das mit den bisher vorhandenen moralischen<br />

                                                        Urteilen und den zur Verfügung stehenden<br />

                                                        ethischen Kompetenzen noch nicht oder nicht gut gelöst<br />

                                                        werden konnte. Ethisches Lernen führt zu einem<br />

                                                        Zuwachs an ethisch relevantem Wissen und Kompetenzen<br />

                                                        der ethischen Urteilsfindung sowie einem<br />

                                                        Zuwachs an moralischer Sensibilität und moralischer<br />

                                                        Motivation. Zur Förderung ethischen Lernens in der<br />

                                                        allgemeinen Erwachsenenbildung wurde ein Konzept<br />

                                                        des „ethischen Lehrens“ entwickelt, das einen vierstufigen<br />

                                                        Lehr-Lern-Prozess vorsieht, der die Komponenten<br />

                                                        Entdecken, Initiieren, Begleiten und Ergebnisse<br />

                                                        sichern umfasst (Abb. 2).<br />

                                                        Der ethische Lehr-Lern-Prozess findet seinen<br />

                                                        Ausgangspunkt in einem konkreten moralischen<br />

                                                        Konflikt, der im Kursgeschehen entweder implizit<br />

                                                        auftritt oder als Teil des Kursthemas ausgewählt<br />

                                                        wurde. Nachdem ein impliziter Ausgangspunkt entdeckt<br />

                                                        worden ist, muss er zum Thema gemacht und<br />

                                                        damit ein Prozess initiiert werden, durch den der<br />

                                                        moralische Konflikt einer ethischen Reflexion zugänglich<br />

                                                        gemacht werden kann. Die Dozenten/innen<br />

                                                        haben dann die Aufgabe, den angestoßenen ethischen<br />

                                                        Diskurs durch notwendige Differenzierungen,<br />

                                                        Erklärungen, Ergänzungen und theoretische Bezüge<br />

                                                        zur theologischen und philosophischen Ethik zu<br />

                                                        begleiten. Den Abschluss des Prozesses bildet die<br />

                                                        Ergebnissicherung, die zum Beispiel daraus bestehen<br />

                                                        kann, erreichte Konsense bzw. bestehen bleibende<br />

                                                        Dissense festzuhalten. Mit diesem sowohl situativen<br />

                                                        wie progressiven Ansatz wird den Besonderheiten<br />

                                                        des Erwachsenenbildungskontextes Rechnung getragen,<br />

                                                        wie beispielsweise der Motivationsstruktur<br />

                                                        erwachsener Lernender, die sich durch die zentrale<br />

                                                        Bedeutung des persönlichen Zugangs zum Bildungsinhalt<br />

                                                        auszeichnet, oder der Entwicklungsstufe des<br />

                                                        moralischen Bewusstseins Erwachsener, die in der<br />

                                                        Regel bereits über ausgeprägte Überzeugungs- und<br />

                                                        Gewohnheitsmuster verfügen.<br />

                                                        Insgesamt dient das Projekt der Kompetenzentwicklung<br />

                                                        von Kursleitenden in der Erwachsenenbildung,<br />

                                                        welche durch die Beschäftigung mit der<br />

                                                        Analyse ethischen Sprechens, mit Modellen der Argumentations-<br />

                                                        und Kontextanalyse sowie mit ethischem<br />

                                                        Grundlagenwissen über prominente ethische<br />

                                                        Argumentationsmuster und ethische Theorien gefördert<br />

                                                        werden soll. Es wird auch auf Seiten der Dozenten/innen<br />

                                                        ein Zuwachs an ethischer Wahrnehmungskompetenz<br />

                                                        und Argumentationskompetenz notwendig<br />

                                                        sein, um deren Professionalität zu erhöhen und<br />

                                                        damit das bildungspolitische Ziel der Qualitätsentwicklung<br />

                                                        in der allgemeinen Erwachsenenbildung zu<br />

                                                        unterstützen. Weitere Informationen finden Sie im Internet<br />

                                                        unter www.ethisches-lernen.de. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        Education is an object of ethical reflection because of<br />

                                                        its importance for social participation and inclusion<br />

                                                        in society. Especially ethical education is important<br />

                                                        because moral competence is a key competence in<br />

                                                        modern society. These two aspects constitute the<br />

                                                        context of the project ‘ethical learning in further<br />

                                                        education’. The research objective is to develop a<br />

                                                        training program – respectively a coaching course<br />

                                                        conception for teachers in adult educational institutions<br />

                                                        – to make them capable to react professionally<br />

                                                        to implicitly or explicitly given causes in their<br />

                                                        courses to deal with moral questions. The purpose is<br />

                                                        the implementation of ethical learning processes in<br />

                                                        further educational contexts to enable people to<br />

                                                        practise active citizenship.
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                                                        Der Ideengeber des olympischen Marathonlaufs:<br />

                                                        Der Pfälzer Michel Bréal (1832-1915)<br />

                                                        Von Norbert Müller<br />

                                                        Abb. 1: Briefauszug Bréals an<br />

                                                        Coubertin vom 15.09.1894 mit der<br />

                                                        Idee des olympischen Marathonlaufs<br />

                                                        (rot unterstrichen).<br />

                                                        44<br />

                                                        Der erste Marathonlauf der Weltgeschichte fand<br />

                                                        am 10. April 1896 im Rahmen der ersten Olympischen<br />

                                                        Spiele in Athen statt. Überraschungssieger<br />

                                                        wurde ein Grieche, geehrt mit einem Pokal aus<br />

                                                        feinster französischer Juwelierarbeit.<br />

                                                        Die Wiedereinführung der Olympischen Spiele stellt<br />

                                                        einen Höhepunkt der Antikenrezeption des 19. Jahrhunderts<br />

                                                        dar. Beschlossen wurde sie am 23. Juni<br />

                                                        1894 in der Sorbonne zu Paris, und zwar im Rahmen<br />

                                                        eines Kongresses, der zunächst die Gründung eines<br />

                                                        Internationalen Olympischen Komitees (IOC) zum<br />

                                                        Ziel hatte. An diesem Kongress nahmen 78 Personen<br />

                                                        teil, die von 37 Sportorganisationen aus neun Ländern<br />

                                                        gesandt worden waren (vgl. 1). In der gedruckten<br />

                                                        Liste der Teilnehmer suchen wir allerdings vergeblich<br />

                                                        nach dem 1832 in Landau in der Pfalz geborenen<br />

                                                        Altphilologen und Sprachforscher Michel Bréal.<br />

                                                        Der Landauer Rechtsanwaltssohn entstammte einer<br />

                                                        angesehenen jüdischen Familie (vgl. 2). und war<br />

                                                        schon seit 1866 Professor für vergleichende Literaturwissenschaft<br />

                                                        am Collège de France sowie seit<br />

                                                        1875 Mitglied des Institut de France. Wir begegnen<br />

                                                        ihm auch nicht in den Protokollen des Kongresses, in<br />

                                                        denen auch von einer möglichen olympischen Disziplin<br />

                                                        „Marathonlauf“ keine Rede ist. Erst beim<br />

                                                        Schlussbankett saß der berühmte Bréal am<br />

                                                        Ehrentisch und hielt eine viel beachtete Rede, indem<br />

                                                        er den neuen olympischen Wahlspruch „citius-altiusfortius“<br />

                                                        (schneller, höher, stärker) begeisternd interpretierte.<br />

                                                        Was hat nun Michel Bréal in der olympischen<br />

                                                        Geschichte unsterblich gemacht? Es ist sein Brief<br />

                                                        vom 15. September 1894, den er aus dem schweizerischen<br />

                                                        Glion an Baron Pierre de Coubertin schrieb,<br />

                                                        den Initiator der Konferenz und zweiten Präsidenten<br />

                                                        des IOC (1896-1925). Darin schlägt er vor, in das Programm<br />

                                                        der Olympischen Spiele von Athen 1896<br />

                                                        einen Lauf von Marathon zum Pnyx, dem berühmten<br />

                                                        Versammlungsort der Athener, als offiziellen olympischen<br />

                                                        Wettbewerb aufzunehmen (Abb. 1). Gleichzeitig<br />

                                                        bietet er an, für den Sieger den Pokal zu stiften<br />

                                                        (Abb. 2). Der für die Ursprungsfrage des Marathonlaufs<br />

                                                        wichtigste Satz steht am Ende des Briefes und<br />

                                                        hat folgenden Wortlaut: „Wenn Sie nach Athen<br />

                                                        gehen, könnten Sie doch versuchen, ob nicht ein Lauf<br />

                                                        von Marathon zum Pnyx organisiert werden kann.<br />

                                                        Das würde den antiken Charakter unterstreichen.<br />

                                                        Wenn wir die Zeit, die der griechische Soldat (für<br />

                                                        diese Strecke) gebraucht hat, kennen würden, könnten<br />

                                                        wir einen Rekord führen. Für meine Person beanspruche<br />

                                                        ich die Ehre, den ‚Marathon-Pokal’ zu stiften.“<br />

                                                        Coubertin muss Bréal kurz zuvor über seinen<br />

                                                        geplanten Athen-Besuch informiert haben. Dieser<br />

                                                        war nötig, um den Beschluss des Kongresses zur<br />

                                                        Abhaltung der ersten Olympischen Spiele 1896 vor<br />

                                                        Ort voranzutreiben. Auf jeden Fall bezieht sich der<br />

                                                        Vorschlag, einen Marathonlauf durchzuführen, eindeutig<br />

                                                        auf die geplante Griechenlandreise Coubertins<br />

                                                        Ende Oktober 1894.<br />

                                                        Bréal brauchte Coubertin von seiner Idee nicht<br />

                                                        lange zu überzeugen. Von entscheidendem Einfluss<br />

                                                        für Coubertins Antikenbild war nach eigenem Bekunden<br />

                                                        seine Gymnasialzeit am Pariser Jesuitenkolleg in<br />

                                                        der Rue de Madrid. Mehrfach erwähnte er einen Lehrer,<br />

                                                        den Jesuitenpater Jules Carron, der ihm die Liebe<br />

                                                        zur Antike beigebracht habe. Carron unterrichtete<br />

                                                        Coubertin im Fach Rhetorik, das am Ende der weiterführenden<br />

                                                        klassischen Studien in der Altersstufe der<br />

                                                        15-17jährigen täglich auf dem Stundenplan stand.<br />

                                                        Angesichts der Fülle griechischer und lateinischer<br />

                                                        Autoren, die dabei studiert wurden, ist davon auszugehen,<br />

                                                        dass Coubertin die Überlieferungen zur<br />

                                                        Schlacht bei Marathon gut kannte – und damit auch<br />

                                                        die Legenden, die sich mit dem Lauf jenes athenischen<br />

                                                        Kriegers verbanden, der die Siegesmeldung<br />

                                                        den Athenern überbrachte und danach tot zusammengebrochen<br />

                                                        sein soll (vgl. 3).

                                                    

                                                    Bréals Marathon-Idee<br />

                                                        Was konnte Bréal dazu bewogen haben, zweieinhalb<br />

                                                        Jahrtausende später diesem sagenumwobenen Ereignis<br />

                                                        mit einem Wettlauf von Marathon nach Athen<br />

                                                        zu solcher Bedeutung zu verhelfen? Dass er die vielfach<br />

                                                        übertragene Legende vom Siegesboten und dessen<br />

                                                        Erschöpfungstod, von der erstmals der Schriftsteller<br />

                                                        Plutarch 600 Jahre nach der Schlacht berichtet<br />

                                                        hatte, unkritisch übernommen hätte, ist für einen<br />

                                                        Alt-philologen von der Qualität Bréals kaum vorstellbar.<br />

                                                        Die Geschichte bezieht sich vielmehr auf den<br />

                                                        bewundernswert schnellen Rückzug<br />

                                                        der schwer bewaffneten siegreichen<br />

                                                        Athener von Marathon nach<br />

                                                        Athen; die Athener bewältigten die<br />

                                                        für damalige Verhältnisse nicht<br />

                                                        gerade kurze Strecke von mehr als<br />

                                                        40 Kilometern in nur einem Tag, um<br />

                                                        ihre Stadt vor einem möglichen Angriff<br />

                                                        vom Meer aus zu schützen (vgl.<br />

                                                        Herodot VI, S. 116f). Bréals Idee von<br />

                                                        1894 war ganz sicher von der aktuellen<br />

                                                        Berichterstattung um die Auffindung<br />

                                                        des Grabhügels der gefallenen<br />

                                                        Kämpfer von Marathon vier Jahre zuvor<br />

                                                        (1890) begünstigt. Damit verband sich für<br />

                                                        Bréal konkrete antike Anschauung mit der<br />

                                                        Lehrweise der alten Sprachen, wie er diese<br />

                                                        in seinem bei Hachette 1891 erschienenen Buch<br />

                                                        De l’enseignement des langues anciennes<br />

                                                        beschrieb.<br />

                                                        Umsetzung der Idee<br />

                                                        Bréals Idee muss bei Coubertin gezündet haben,<br />

                                                        denn in dem im Bulletin Nr. 3 des IOC im Januar 1895<br />

                                                        veröffentlichten Programm für die in Athen geplanten<br />

                                                        Olympischen Spiele wurden die leichtathletischen<br />

                                                        Wettbewerbe folgendermaßen unterteilt:<br />

                                                        Laufwettbewerbe: 100 m, 400 m, 800 m und 1500<br />

                                                        m, 110 m Hürden. Nach den Regeln der Union der<br />

                                                        französischen Sportvereine.<br />

                                                        Sonstige Wettbewerbe: Weit- und Hochsprung,<br />

                                                        Stabhochsprung, Kugelstoßen und Diskuswurf. Nach<br />

                                                        den Regeln der englischen Amateur Athletic Association.<br />

                                                        Laufwettbewerb genannt ,Marathon’: Über eine<br />

                                                        Distanz von 48 km von Marathon nach Athen, um<br />

                                                        den Pokal, gestiftet von Herrn Michel Bréal, Mitglied<br />

                                                        des Institut de France.<br />

                                                        Wenn wir dem späteren handschriftlichen<br />

                                                        Vermerk Coubertins auf der Titelseite des Manuskripts<br />

                                                        Vertrauen schenken dürfen, dass er das<br />

                                                        Programm im November 1894 anlässlich seines<br />

                                                        Besuchs in Athen niedergeschrieben habe, muss die<br />

                                                        Idee Bréals nicht nur seine Unterstützung gefunden<br />

                                                        haben, sondern ganz sicher auch seinen sonst eher<br />

                                                        zurückhaltenden griechischen Gastgebern gefallen<br />

                                                        haben. Der Grund ist einfach: Die junge Griechische<br />

                                                        Republik war auf der Suche nach einer eigenen Identität.<br />

                                                        Dabei kam ihr die Marathon-Idee in Ergänzung<br />

                                                        zu den Olympischen Spiele in ihrer Hauptstadt Athen<br />

                                                        sicher gelegen, zumal der Ursprung der Olympischen<br />

                                                        Spiele im 400 km entfernten Olympia liegt.<br />

                                                        In den überlieferten Briefen und Karten Bréals<br />

                                                        an Coubertin aus dem fraglichen Zeitraum gibt es<br />

                                                        keinen weiteren Hinweis auf die Idee des Marathonlaufs.<br />

                                                        Lediglich eine undatierte Visitenkarte (im<br />

                                                        Archiv des IOC) mit Glückwünschen<br />

                                                        Bréals zur Geburt von Coubertins<br />

                                                        erstem Kind, seinem Sohn Jacques,<br />

                                                        im Februar 1896, trägt den Hinweis:<br />

                                                        „Fahren Sie nicht nach Athen<br />

                                                        ab, ohne dass ich Ihnen etwas zum<br />

                                                        Mitnehmen gegeben habe.“ Meinte<br />

                                                        Bréal damit den von ihm gestifteten<br />

                                                        Silber-Pokal, der von einem bekannten<br />

                                                        Juwelier in Paris angefertigt<br />

                                                        wurde?<br />

                                                        Den Leser wird überraschen, dass<br />

                                                        in dem handschriftlichen und in den ersten<br />

                                                        beiden gedruckten Programmen von<br />

                                                        einem Marathonlauf über 48 km die Rede ist<br />

                                                        (vgl. 5). Hierzu gibt es nach K. Lennartz eine<br />

                                                        überzeugende Erklärung: Zwischen der Ebene<br />

                                                        von Marathon und der Stadt Athen befindet<br />

                                                        sich das Pentelikon-Gebirge, dessen<br />

                                                        höchste Erhebung 1.109 m über<br />

                                                        dem Meeresspiegel liegt. Der antike<br />

                                                        Weg führte wahrscheinlich aufwärts<br />

                                                        durch das Gebirge bis zu einem Dionysos-<br />

                                                        Heiligtum (350 m über dem Meeresspiegel), war<br />

                                                        dann etwas eben und fiel schließlich steil ab zu den<br />

                                                        heutigen Athener Vororten Ekali, Kifisia und Amorusi.<br />

                                                        Der griechische Sporthistoriker Ion Ioannidis untersuchte<br />

                                                        in den 30er Jahren mögliche Pfade vom<br />

                                                        Schlachtfeld von Marathon hinauf ins Gebirge. Er<br />

                                                        fand auch eine gut laufbare Route, die bis zum<br />

                                                        Stadion in Athen lediglich 34 km betrug. Ioannidis<br />

                                                        vermutet, dass am Ende des 19. Jahrhunderts zwischen<br />

                                                        Marathon und dem Dionysos-Heiligtum in der<br />

                                                        Höhe kein Weg mehr existierte und die Ausrichter<br />

                                                        deshalb den längeren Weg südlich um das Gebirge<br />

                                                        herum und dann zwischen den Pentelikon- und<br />

                                                        Hymetos-Bergen nach Athen wählen mussten. Diese<br />

                                                        Route ist zirka 40 km lang und geht über eine<br />

                                                        Steigung von 250 Meter (vgl. 6). In den ersten<br />

                                                        gedruckten Programmen war also „grob gemessen“<br />

                                                        von 48 km die Rede, doch bei den zuletzt mit<br />

                                                        den Einladungen verschickten Programmen stand<br />

                                                        nur noch: „Marathonlauf über 42 km“ (6). Im<br />

                                                        Programme détaillé, das am 15. Februar 1896 im<br />

                                                        Bulletin des Organisationskomitees veröffentlicht<br />

                                                        wurde, hieß es für den vierten Tag: „Course de<br />

                                                        Marathon (40 kilomètres)“ (7).<br />

                                                        Quelle: (4)<br />
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                                                        SPORT<br />

                                                        Abb. 2: Der von Bréal gestiftete<br />

                                                        Silber-Pokal für den Marathon-Sieger<br />

                                                        von Athen 1896; die Inschrift lautete:<br />

                                                        OLIMPIAKOI AGONES / MARATHO-<br />

                                                        NION ATHLON / EDOKE MICHAEL<br />

                                                        MPREAL (Olympische Spiele /<br />

                                                        Marathon Preis / gestiftet von<br />

                                                        Michel Bréal).<br />
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                                                        Abb. 3:<br />

                                                        Michel Bréal (1832-1915)<br />

                                                        aus Landau/Pfalz.<br />

                                                        Ein weiterer Hinweis für die konkrete Umsetzung<br />

                                                        finden wir im Nachlass des Gründungspräsidenten<br />

                                                        des IOC Dimitrios Vikelas im Athener Nationalarchiv.<br />

                                                        Unter dem 9.1.1896 erbittet Bréal von diesem<br />

                                                        eine Übersetzung der geplanten Eingravierung<br />

                                                        für den Marathon-Pokal ins Neugriechische. Er begründet<br />

                                                        dies damit, dass der junge siegreiche Sportler<br />

                                                        sonst die Inschrift nicht verstehen könne (8). Hat<br />

                                                        Bréal demnach bereits fest an einen griechischen<br />

                                                        Sieger geglaubt?<br />

                                                        Marathon von Athen 1896<br />

                                                        Die weitere Geschichte dieses legendären ersten<br />

                                                        Marathonlaufs der Weltgeschichte ist bekannt.<br />

                                                        Überraschend gewann der griechische<br />

                                                        Ersatzläufer Spiridon Louis, um den<br />

                                                        sich zahllose Mythen ranken. Sein<br />

                                                        Sieg vor einem weiteren Griechen,<br />

                                                        einem Ungarn und weiteren sieben<br />

                                                        Griechen ist deshalb so<br />

                                                        legendär, weil er die viel höher<br />

                                                        eingeschätzten Ausländer, den<br />

                                                        Franzosen Albin Lermusiaux,<br />

                                                        den Amerikaner Arthur Blake<br />

                                                        und den Australier Edwin<br />

                                                        Flack, geschlagen hatte. Alle<br />

                                                        drei gaben auf dem letzten<br />

                                                        Drittel der Laufstrecke offensichtlich<br />

                                                        wegen Mangel an Glykogenvorrat<br />

                                                        auf. Als einziger Ausländer<br />

                                                        konnte der Ungar Gyola Kellner<br />

                                                        mithalten, der mit sieben Minuten Rückstand<br />

                                                        auf Louis Dritter wurde. Der zweitplatzierte<br />

                                                        Grieche Charilaos Vassilakos kam kurz vorher ins<br />

                                                        Ziel. Louis, erster griechischer Olympiasieger und das<br />

                                                        noch im legendären Marathonlauf, ließ nach zahllosen<br />

                                                        Erfolgen ausländischer Leichtathleten in den<br />

                                                        Tagen zuvor die griechische Volksseele überschäumen.<br />

                                                        Immerhin waren 60.000 Griechen im Stadion<br />

                                                        und auf den Hügeln darüber. Louis wurde zum<br />

                                                        Volkshelden und erhielt am Schlusstag der<br />

                                                        Olympischen Spiele aus der Hand des Königs den von<br />

                                                        Michel Bréal gestifteten silbernen Pokal, der noch<br />

                                                        heute von seinem Enkel aufbewahrt wird. Vikelas<br />

                                                        ehrte den Ideengeber Bréal, indem er ihm am gleichen<br />

                                                        Tag, dem 10. April 1896, ein Telegramm über<br />

                                                        den erfolgreichen Verlauf und den Sieg des Griechen<br />

                                                        Spiridon Louis nach Paris sandte. Bréal bedankte sich<br />

                                                        in einem sehr netten Brief am Tag darauf und<br />

                                                        beglückwünschte Vikelas zum Erfolg der Spiele und<br />

                                                        der griechischen Sache (8).<br />

                                                        Das Verhältnis von Bréal zu Coubertin<br />

                                                        Der junge Coubertin hatte offenbar schon zu Beginn<br />

                                                        der neunziger Jahre (des 19. Jahrhunderts) erkannt,<br />

                                                        wie wichtig ein so hoch angesehener Wissenschaftler<br />

                                                        wie Michel Bréal zur Unterstützung seiner Vorhaben<br />

                                                        werden könne. Aus den elf im IOC-Archiv aufbewahrten<br />

                                                        Briefen und Karten ist abzulesen, dass Bréal den<br />

                                                        jungen engagierten Baron offenbar schätzte und<br />

                                                        seine Aktivitäten unterstützen wollte. Das Verhältnis<br />

                                                        ist aber auch dadurch charakterisiert, dass Bréal stets<br />

                                                        einen höflichen, beratenden Ton wählte. Er war ja<br />

                                                        auch eine Generation älter. Dennoch erscheint mir<br />

                                                        das Verhältnis Michel Bréals zu Coubertin von besonderer<br />

                                                        Qualität. Coubertin suchte offensichtlich<br />

                                                        in Fragen zur Antike immer wieder dessen<br />

                                                        Rat. Über 15 Jahre, zwischen<br />

                                                        1894 und 1909, hielt er Bréal regelmäßig<br />

                                                        auf dem Laufenden. Wenn<br />

                                                        man diesen Briefwechsel etwa<br />

                                                        mit demjenigen von Coubertin<br />

                                                        zum amerikanischen Präsidenten<br />

                                                        Theodore Roosevelt<br />

                                                        vergleicht, so ist er ohne eine<br />

                                                        inhaltsreiche fortführende<br />

                                                        Thematik. Das Rezept<br />

                                                        Couber-tins, sich über Briefund<br />

                                                        Bü-chersendungen engere<br />

                                                        Verbin-dung zu politisch einflussreichen<br />

                                                        Intellektuellen zu<br />

                                                        verschaffen, hatte bei Bréal nur<br />

                                                        begrenzten Erfolg. Die Tatsache, dass<br />

                                                        Coubertin in seinen vielen Schriften die<br />

                                                        Urheberschaft Bréals für die Initiative des<br />

                                                        Marathonlaufs nicht leugnete, sie aber auch nicht<br />

                                                        besonders betonte, zeigt einen Stil, der bei Coubertin<br />

                                                        häufig anzutreffen ist: Er möchte sein Lebenswerk<br />

                                                        möglichst nur mit seinen eigenen persönlichen<br />

                                                        Initiativen geschmückt wissen; im Falle von Michel<br />

                                                        Bréal konnte er dessen Urheberschaft nicht leugnen,<br />

                                                        aber auch keinen darüber hinausgehenden Nutzen<br />

                                                        ziehen. Dennoch bleibt die grandiose Idee des<br />

                                                        Marathonlaufs das Vermächt-nis eines Pfälzers.<br />

                                                        ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        Born 175 years ago in Landau, Palatinate, Michel<br />

                                                        Bréal is typically known as an outstanding linguist<br />

                                                        among experts – this is also indicated on the memorial<br />

                                                        plate at his birth place. This contribution, however,<br />

                                                        shows another Bréal: the man who provided the<br />

                                                        inspiration for the Olympic marathon in Athens 1896.<br />

                                                        Based on letters between Bréal and Pierre de<br />

                                                        Coubertin, who set up the Olympic Games by founding<br />

                                                        the International Olympic Committee (IOC) in<br />

                                                        1894, the article traces the steps from the conceptualisation<br />

                                                        of the marathon to the first race in Athens<br />

                                                        in 1896.
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                                                        Endomikroskopie: Eine Reise<br />

                                                        durch den menschlichen Darm<br />

                                                        Von Ralf Kiesslich, Martin Götz und Markus F. Neurath<br />

                                                        Abb. 1: Technik der Endomikroskopie<br />

                                                        A: Schematische Darstellung der Mikroarchi-<br />

                                                        tektur der Darmschleimhaut. Die Applikation<br />

                                                        von Kontrastmittel ist Voraussetzung zur<br />

                                                        Generierung endomikroskopischer Bilder.<br />

                                                        Das Endomikroskop wird mit leichtem Druck<br />

                                                        auf der Darmschleimhaut platziert.<br />

                                                        B: Mittels Blaulichtlaser werden horizontale<br />

                                                        optische Schnitte durch die Mukosa in hoher<br />

                                                        Auflösung geführt. Die Graustufenbilder haben<br />

                                                        eine Fläche von 500 x 500 μm und können digital<br />

                                                        gespeichert werden. Die Eindringtiefe des<br />

                                                        Systems ist in der Regel auf die Mukosa beschränkt<br />

                                                        (250 μm).<br />

                                                        48<br />

                                                        Die Endomikroskopie erlaubt es, während einer<br />

                                                        Magen-Darm-Spiegelung nicht nur die Schleimhaut<br />

                                                        als Ganzes, sondern einzelne Zellen im Hinblick<br />

                                                        auf krankhafte Veränderungen zu untersuchen.<br />

                                                        Eine neue Ära der in-vivo-Diagnostik ist<br />

                                                        eröffnet.<br />

                                                        Krebsvorsorge im Bereich des Magen-Darm-Traktes<br />

                                                        wird heute standardmäßig per Videoendoskopie bzw.<br />

                                                        Weißlichtendoskopie durchgeführt. Damit kann die<br />

                                                        Darmoberfläche inspiziert und beurteilt werden.<br />

                                                        Krebsvorstufen sowie frühe Krebsstadien können<br />

                                                        während der Endoskopie nicht nur erkannt sondern<br />

                                                        auch unmittelbar endoskopisch entfernt werden. Dazu<br />

                                                        wird eine Schlinge um das veränderte Schleimhautareal<br />

                                                        gelegt und mit Hochfrequenzstrom abgetragen.<br />

                                                        Speiseröhren-, Magen- oder Dickdarmkrebs<br />

                                                        kann so wirkungsvoll verhindert werden. Es ist jedoch<br />

                                                        eine tägliche Herausforderung, harmlose<br />

                                                        Schleimhautveränderungen (Polypen) von echten<br />

                                                        Krebsvorstufen zu unterscheiden, da sie sich makroskopisch<br />

                                                        ähneln. Daher wird empfohlen, möglichst<br />

                                                        alle Polypen aus dem Darm zu entfernen. Das entfernte<br />

                                                        Gewebe wird anschließend an die Pathologie<br />

                                                        gesandt, die mittels mikroskopischer Untersuchung<br />

                                                        klärt, ob es sich tatsächlich um Krebsvorstufen (intraepitheliale<br />

                                                        Neoplasien) handelt. Dieser klinische<br />

                                                        Algorithmus hat einige wesentliche Nachteile. Zum<br />

                                                        einen erhält man die finale Diagnose oft erst Tage<br />

                                                        nach der Untersuchung. Zum anderen besteht das<br />

                                                        A B<br />

                                                        zwar geringe aber relevante Risiko, dass die Darmwand<br />

                                                        bei der Abtragung von harmlosen Polypen verletzt<br />

                                                        wird; dies sollte jedoch unbedingt vermieden<br />

                                                        werden, da es sich ja um nicht krankhaftes Gewebe<br />

                                                        handelt.<br />

                                                        Die Endomikroskopie ist ein neues diagnostisches<br />

                                                        Verfahren, welches erstmals die Endoskopie<br />

                                                        mit der Mikroskopie kombiniert. Die Videoendoskopie<br />

                                                        erlaubt hierbei das Auffinden verdächtiger Schleimhautareale<br />

                                                        während die gezielte Endomikroskopie<br />

                                                        simultan die hochauflösende, konfokale Mikroskopie<br />

                                                        des entsprechenden Schleimhautabschnittes eröffnet.<br />

                                                        Dabei kann die Darmschleimhaut (Mukosa) von<br />

                                                        der Oberfläche bis in tiefere Abschnitte (250 μm)<br />

                                                        mikroskopisch untersucht werden (Abb. 1). Einzelne<br />

                                                        Zellen und Zellkomponenten werden erkennbar und<br />

                                                        kapilläre Strukturen inklusive der Blutkörperchen<br />

                                                        sowie auch bindegewebige Elemente können in<br />

                                                        hoher Auflösung dargestellt werden. Noch während<br />

                                                        der laufenden Endoskopie kann die Darmschleimhaut<br />

                                                        somit in-vivo histologisch untersucht werden. Dies<br />

                                                        hat zur Folge, dass die Dignität (Krebsvorstufe oder<br />

                                                        harmloser Polyp) unmittelbar erkannt werden kann<br />

                                                        und damit eine zielgerichtete Intervention mit<br />

                                                        Entfernung der krankhaften Zellen erfolgen kann. Die<br />

                                                        Endomikroskopie im Menschen wurde ermöglicht<br />

                                                        durch die Miniaturisierung eines konfokalen Mikroskops<br />

                                                        und die nachfolgende Integration desselben in<br />

                                                        ein herkömmliches Endoskop.

                                                    

                                                    Technik der konfokalen Endomikroskopie<br />

                                                        Die konfokale Mikroskopie ist eine Adaptation der<br />

                                                        Lichtmikroskopie. Hierbei wird ein Punkt innerhalb<br />

                                                        des Gewebes fokussiert und mit einer definierten<br />

                                                        Wellenlänge über eine optische Faser bestrahlt. Nur<br />

                                                        Licht eines bestimmten Spektrums, welches von diesem<br />

                                                        einzelnen Punkt emittiert wird, wird über die<br />

                                                        Faser wieder aufgenommen und die resultierende<br />

                                                        Lichtintensität gemessen. Licht außerhalb dieses<br />

                                                        singulären Punktes wird nicht wieder aufgenommen.<br />

                                                        Daraus resultiert die hohe Tiefenschärfe des Systems.<br />

                                                        Pro endomikroskopisches Bild können maximal<br />

                                                        1.024 x 1.024 Bildpunkte analysiert werden. Es resultiert<br />

                                                        ein Graustufenbild, welches in hoher Auflösung<br />

                                                        zelluläre und subzelluläre Komponenten darstellt<br />

                                                        (Abb. 1). Endomikroskopische Bilder werden durch<br />

                                                        die Applikation eines Blaulichtlasers (488 nm) generiert.<br />

                                                        Dabei kann die Eindringtiefe von der Schleimhautoberfläche<br />

                                                        bis in die tiefe Mukosa (250 μm) mittels<br />

                                                        zweier zusätzlicher Knöpfe am Handstück des<br />

                                                        Endoskops variiert werden. Pro Einzelbild werden<br />

                                                        1.024 x 1.024 (0,8 Bilder pro Sekunde) oder<br />

                                                        1.024 x 512 (1,6 Bilder pro Sekunde) einzelne Bildpunkte<br />

                                                        mit einem Gesichtsfeld von 500 x 500 μm<br />

                                                        analysiert. Die laterale Auflösung des Systems ist<br />

                                                        geringer als 1 μm, so dass Kapillaren, Bindegewebe<br />

                                                        und Epithelzellen dargestellt werden können.<br />

                                                        Kontraststoffe<br />

                                                        Die Endomikroskopie basiert auf der exogenen Fluoreszenztechnologie;<br />

                                                        das bedeutet, dass fluoreszierende<br />

                                                        Kontraststoffe vor oder während der Untersuchung<br />

                                                        appliziert werden müssen, um endomikroskopische<br />

                                                        Bilder generieren zu können. Mögliche Kontraststoffe,<br />

                                                        die im Menschen eingesetzt werden können,<br />

                                                        sind Fluorescein, Acriflavin, Tetracyclin und<br />

                                                        Cresylviolett. Die Kontraststoffe können entweder<br />

                                                        systemisch in Form einer Injektion (Fluorescein, Tetracyclin)<br />

                                                        oder lokal via Spraykatheter (Acriflavin, Cresylviolett)<br />

                                                        auf die Darmschleimhaut appliziert werden.<br />

                                                        Gängigste Kontrastmittel sind Fluorescein und<br />

                                                        Acriflavin. Fluorescein beispielsweise ist ein billiger,<br />

                                                        nicht mutagener Farbstoff, der seit Jahren in der<br />

                                                        Augenheilkunde eingesetzt wird und kaum unerwünschte<br />

                                                        Nebenwirkungen, wie etwa Phototoxizität,<br />

                                                        hervorruft. Nur gelegentlich wird von allergischen<br />

                                                        Reaktionen berichtet. Aufgrund der pharmakokinetischen<br />

                                                        Eigenschaften von Fluorescein werden die Zellkerne<br />

                                                        endomikroskopisch nicht sichtbar. Zelluläre,<br />

                                                        vaskuläre und bindegewebige Strukturen der Mukosa<br />

                                                        können jedoch in hoher Auflösung dargestellt und<br />

                                                        differenziert werden (Abb. 2c). Die intravenöse Gabe<br />

                                                        von Fluorescein ermöglicht eine homogene Darstellung<br />

                                                        der kompletten Mukosa, so dass die gesamte<br />

                                                        Eindringtiefe des endomikroskopischen Systems zur<br />

                                                        Analyse der Mikroarchitektur des Magen-Darm-Traktes<br />

                                                        genutzt werden kann. Der Fluoreszenzeffekt hält<br />

                                                        etwa 60 Minuten an.<br />

                                                        A<br />

                                                        B<br />

                                                        Abb. 2: Laserendoskop und Kontraststoffe<br />
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                                                        A: Das Mikroskop innerhalb des Endoskops steht am Ende etwas hervor.<br />

                                                        B: Das videoendoskopische Bild wird simultan zur Endomikroskopie angezeigt (C, D).<br />

                                                        C: Systemisches Fluorescein erlaubt die Mikroskopie der Darmschleimhaut ohne Anfärbung<br />

                                                        der Zellkerne. Im Mastdarm (Rektum) können einzelne rosettenartige Krypten (drüsige<br />

                                                        Öffnungen der Dickdarmschleimhaut) mit den typischen schwarzen Becherzellen identifi<br />

                                                        ziert werden (siehe Pfeil).<br />

                                                        D: Acriflavin betont die Zellgrenzen. Die Zellkerne werden bei dieser Färbung dargestellt<br />

                                                        (siehe Pfeil). Das endomikroskopische Bild zeigt eine normale Kryptenarchitektur eben<br />

                                                        falls im Rektum.<br />

                                                        Im Gegensatz zu Fluorescein ist Acriflavin ein<br />

                                                        so genannter topischer Kontraststoff, das heißt er<br />

                                                        wird direkt am Ort des Geschehens aufgebracht. Mit<br />

                                                        Hilfe eines Spraykatheters sprüht man bis zu 15 ml<br />

                                                        gezielt auf die Schleimhautoberfläche und erreicht<br />

                                                        dadurch eine lokale Fluoreszenz des entsprechenden<br />

                                                        Schleimhautareals. Aufgrund der topischen Applikation<br />

                                                        ist die Eindringtiefe des Systems beschränkt und<br />

                                                        es kann endomikroskopisch nur das obere Drittel der<br />

                                                        Mukosa dargestellt werden. Acriflavin färbt besonders<br />

                                                        die Zellkerne und bindegewebige Strukturen<br />

                                                        (Abb. 2d). Um die unterschiedlichen Färbeeigenschaften<br />

                                                        von Fluorescein und Acriflavin gleichzeitig<br />

                                                        zu nutzen, können die Farbstoffe auch in Kombination<br />

                                                        eingesetzt werden. Zu beachten ist jedoch, dass<br />

                                                        beim Einsatz von Acriflavin ein geringes Risiko für<br />

                                                        DNA-Interaktionen besteht.<br />

                                                        Untersuchungstechnik<br />

                                                        Die Untersuchung mittels eines konfokalen Laserendoskops<br />

                                                        entspricht einer üblichen Endoskopie.<br />

                                                        Zunächst erfolgt die Identifikation relevanter oder<br />

                                                        auffälliger Gewebeveränderungen (Läsionen) mittels<br />

                                                        Weißlichtvideoendoskopie. Nachfolgend werden die<br />

                                                        entsprechenden Läsionen gezielt endomikroskopisch<br />

                                                        C<br />

                                                        D<br />
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                                                        Abb. 3: Kolorektale Adenome<br />

                                                        A: Mittels Videoendoskopie werden<br />

                                                        Gewebeveränderungen im Dickdarm<br />

                                                        sichtbar.<br />

                                                        B: In der Nahansicht lässt sich ein<br />

                                                        typisches tubuläres Oberflächenmuster<br />

                                                        erkennen.<br />

                                                        C: Die Endomikroskopie zeigt die<br />

                                                        typische tubuläre Epithelarchitektur<br />

                                                        eines gutartigen Tumors.<br />

                                                        D: Die Reduktion und irreguläre Form<br />

                                                        des Schleimstoffes (Mucin) in den<br />

                                                        Becherzellen sind indirekte Zeichen<br />

                                                        der Zellkernvermehrung.<br />
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                                                        A<br />

                                                        B<br />

                                                        untersucht. Dabei wird das untere Ende des Endoskops,<br />

                                                        welches das Mikroskop beherbergt, sanft an die<br />

                                                        Schleimhautoberfläche gedrückt. Um Bewegungsartefakte<br />

                                                        bei der Darstellung zu minimieren, muss die<br />

                                                        Position des Endomikroskops möglichst stabil sein.<br />

                                                        Dies wird durch leichte Saugung oder vorsichtigen<br />

                                                        Druck erreicht, so dass dann gleichzeitig mit dem<br />

                                                        videoendoskopischen Bild auch die endomikroskopischen<br />

                                                        Bilder ohne „Verwacklung“ auf einem separaten<br />

                                                        Bildschirm angezeigt werden können. Die endomikroskopische<br />

                                                        Untersuchung erfolgt immer gezielt<br />

                                                        und sollte wegen des beschränkten Gesichtsfeldes<br />

                                                        (500 x 500 μm) auf ausgewählte Schleimhautareale<br />

                                                        beschränkt werden.<br />

                                                        Anschließend erfolgt die Analyse der Gewebeveränderung<br />

                                                        von oberflächlichen bis hin zu tiefen<br />

                                                        Abschnitten der Schleimhaut. Dazu sind profunde<br />

                                                        Kenntnisse der Mikroarchitektur der Darmschleimhaut<br />

                                                        notwendig, so dass der Pathologe essentieller<br />

                                                        Partner des Endoskopikers ist. Die horizontalen, optischen<br />

                                                        Schnitte durch die Schleimhaut können jedoch<br />

                                                        nach einer gewissen Lernphase auch durch den Endoskopiker<br />

                                                        verlässlich interpretiert werden. Er kann<br />

                                                        dann während der Untersuchung gezielt eine Gewebeprobe<br />

                                                        (Biopsie) entnehmen. Dies ist in manchen<br />

                                                        Fällen notwendig, denn die Endomikroskopie erlaubt<br />

                                                        wegen der begrenzten Eindringtiefe sowie der teilweise<br />

                                                        fehlenden Kerndarstellung noch nicht eine so<br />

                                                        feine Beurteilung der Gewebeveränderung wie die<br />

                                                        klassische Histologie im Labor. Die wichtige Differenzierung<br />

                                                        zwischen bösartigem (neoplastischem) und<br />

                                                        nicht-neoplastischem Gewebe gelingt jedoch endomikroskopisch<br />

                                                        mit hoher Präzision (2, 3). Dadurch<br />

                                                        entstehen unmittelbar zwei Vorteile: Die Rate an gezielten<br />

                                                        Schleimhautbiopsien kann deutlich gesteigert<br />

                                                        und die Gesamtzahl der Biopsien gesenkt werden.<br />

                                                        Daneben kann nach endomikroskopischer Diagnostik<br />

                                                        C<br />

                                                        D<br />

                                                        die unmittelbare endoskopische Therapie (Entfernung<br />

                                                        krankhaften Mukosagewebes) erfolgen und gezielt<br />

                                                        auf neoplastische Veränderungen begrenzt werden.<br />

                                                        Dickdarmkrebs<br />

                                                        Das diagnostische Spektrum der Endomikroskopie<br />

                                                        umfasst aktuell insbesondere die Überwachung und<br />

                                                        Vorsorge des Dickdarmkrebses (kolorektales Karzinom).<br />

                                                        Außerdem wird die Methode zurzeit bei der<br />

                                                        Diagnostik des Barrett-Ösophagus (mögliche Krebsvorstufe<br />

                                                        der Speiseröhre, die durch sauren Reflux<br />

                                                        ausgelöst wird), der Helicobacter pylori-assoziierten<br />

                                                        Gastritis sowie des Magenfrühkarzinoms angewendet.<br />

                                                        Zur Früherkennung eines kolorektalen Karzinoms<br />

                                                        ist es wichtig, dass alle prämalignen Schleimhautveränderungen<br />

                                                        (Adenome) und Frühkarzinome während<br />

                                                        der Videoendoskopie (hier Koloskopie genannt)<br />

                                                        sicher erkannt werden. Die konfokale Endomikroskopie<br />

                                                        eröffnet dabei die Möglichkeit, aus der Vielzahl<br />

                                                        an Schleimhautveränderungen diejenigen zu<br />

                                                        identifizieren, welche ein malignes Potential in sich<br />

                                                        bergen. Das zeigt auch eine erste prospektive Studie<br />

                                                        zur Effektivität der Endomikroskopie bei der Krebsvorsorge.<br />

                                                        Dabei wurden insgesamt 390 unterschiedliche<br />

                                                        Schleimhautareale bei 42 Patienten mit dem<br />

                                                        neuen Laserendoskop untersucht. Die daraus resultierenden<br />

                                                        1.320 konfokalen Bilder wurden sodann<br />

                                                        mit den histologischen Ergebnissen der gezielten<br />

                                                        Biopsien verglichen. Es ergab sich eine große Übereinstimmung<br />

                                                        in der Beurteilung der fraglichen<br />

                                                        Schleimhautbereiche, so dass die Endomikroskopie<br />

                                                        als ausgezeichnetes Diagnoseverfahren mit hoher<br />

                                                        Sensitivität (97,4 %), Spezifität (99,4 %) und Genauigkeit<br />

                                                        (99,2 %) eingestuft werden konnte (1). Die<br />

                                                        akkurate Dignitätsvorhersage wurde dabei vor allem<br />

                                                        durch die gleichzeitig vorhandenen Bildeindrücke der<br />

                                                        Makroskopie (Videoendoskopie) und der Mikroskopie<br />

                                                        (Endomikroskopie) erreicht (Abb. 3).<br />

                                                        Chronisch entzündliche Darmerkrankung<br />

                                                        Aufgrund ihrer hervorragenden optischen Möglichkeiten<br />

                                                        sollte die Endomikroskopie auch bei anderen<br />

                                                        Patientengruppen eingesetzt werden, die ein erhöhtes<br />

                                                        Darmkrebsrisiko aufweisen. Dies sind beispielsweise<br />

                                                        Patienten mit Colitis ulcerosa (chronisch entzündliche<br />

                                                        Darmerkrankung), deren Darmkrebsrisiko<br />

                                                        in Abhängigkeit von der Dauer, der Ausdehnung sowie<br />

                                                        der Aktivität der Erkrankung deutlich erhöht ist.<br />

                                                        Gerade Patienten mit lang bestehender Colitis ulcerosa<br />

                                                        sollten also von dem neuen Verfahren profitieren.<br />

                                                        Dies bestätigt eine aktuelle Studie mit 153 Probanden,<br />

                                                        von denen die eine Hälfte nur per Videoendoskopie,<br />

                                                        die andere Hälfte in Kombination mit der<br />

                                                        Endomikroskopie untersucht wurde (4). Es ergab sich<br />

                                                        zwar eine um 15 Minuten verlängerte Untersuchungszeit<br />

                                                        bei Verwendung der Endomikroskopietechnik,<br />

                                                        aber es konnten auch signifikant mehr

                                                    

                                                    Krebsvorstufen entdeckt werden (19 versus 4). Mit<br />

                                                        Hilfe der Endomikroskopie war es zudem möglich,<br />

                                                        neoplastische Veränderungen innerhalb der Mukosa<br />

                                                        mit einer Sensitivität 94,7 % und einer Spezifität von<br />

                                                        98,3% vorherzusagen. Dadurch konnten die Biopsien<br />

                                                        gezielt durchgeführt werden und deren Anzahl<br />

                                                        um den Faktor 10 signifikant gesenkt werden (vgl.<br />

                                                        Abb. 4). Die Studie unterstreicht damit die Wertigkeit<br />

                                                        neuer endoskopischer Verfahren bei der Früherkennung<br />

                                                        von Colitis-assoziierten Krebsleiden.<br />

                                                        Molekulare und funktionelle Bildgebung<br />

                                                        Aktuell ermöglicht die Endomikroskopie im Menschen<br />

                                                        die morphologische Darstellung der Mikroarchitektur<br />

                                                        der Darmschleimhaut. Doch die Technik der<br />

                                                        Endomikroskopie ist nicht auf das Darmlumen<br />

                                                        beschränkt. So stehen bereits miniaturisierte, starre<br />

                                                        Sonden zur Verfügung, die die endomikroskopische<br />

                                                        Exploration und in-vivo Histologie aller Organsysteme<br />

                                                        ermöglichen. Im Tiermodell können so verschiedene<br />

                                                        Kontrastmittel erprobt werden, die eine selektive<br />

                                                        Darstellung von Gewebebestandteilen eröffnen.<br />

                                                        Die optische Biopsie könnte für viele Fachbereiche<br />

                                                        neue diagnostische Optionen bieten. Darüber hinaus<br />

                                                        würde die Grundlagenforschung von einer in-vivo<br />

                                                        Histologie profitieren, weil die Tötung der Versuchstiere<br />

                                                        nicht mehr zwingend erforderlich wäre. Der<br />

                                                        nächste Meilenstein der Endomikroskopie wird bald<br />

                                                        die molekulare und funktionelle Bildgebung sein.<br />

                                                        Durch die Entwicklung selektiver Farbstoffe oder die<br />

                                                        Kombination von spezifischen Medikamenten mit<br />

                                                        Fluoresceinketten wird es möglich, einzelne Zellbestandteile<br />

                                                        zu identifizieren und/oder Stoffwechselprozesse<br />

                                                        einzelner Medikamente in-vivo zu beobachten.<br />

                                                        Fazit<br />

                                                        Die Endomikroskopie ist ein neues diagnostisches<br />

                                                        Verfahren der gastrointestinalen Endoskopie. Sie ermöglicht<br />

                                                        neben der etablierten Videoendoskopie die<br />

                                                        simultane Mikroskopie der Darmschleimhaut. Dadurch<br />

                                                        wird die in-vivo Histologie möglich und noch<br />

                                                        während der laufenden Endoskopie kann auf dem<br />

                                                        Boden von zellulären, bindegewebigen und vaskulären<br />

                                                        Strukturen eine relativ verlässliche Diagnose<br />

                                                        durch erfahrene Untersucher gestellt werden. Dies eröffnet<br />

                                                        die Möglichkeit der unmittelbaren, zielgerichteten<br />

                                                        endoskopischen Therapie oder Biopsieentnahme<br />

                                                        von Krebsvorstufen des Gastrointestinaltrakts.<br />

                                                        Es ist anzunehmen, dass die neu gewonnenen<br />

                                                        optischen Möglichkeiten der Endomikroskopie rasch<br />

                                                        zu einer Akzeptanz und Etablierung dieser neuen<br />

                                                        Methode in der gastroenterologischen Endoskopie<br />

                                                        führen werden. Durch Markierung von Antikörpern<br />

                                                        oder Hormonen ist zudem zu erwarten, dass die<br />

                                                        Endomikroskopie in Zukunft eine molekulare Bildgebung<br />

                                                        während der laufenden Endoskopie ermöglicht.<br />

                                                        ■<br />

                                                        A<br />

                                                        B<br />

                                                        Abb. 4: Colitis-assoziierte Neoplasien<br />

                                                        A: Erhabene Gewebeveränderung im Dickdarm.<br />

                                                        B: Nach Videoendoskopie können die Grenzen sowie die Oberflächenarchitektur<br />

                                                        besser erkannt werden.<br />

                                                        C: Die Endomikroskopie zeigt eine tubulovillöse Gewebearchitektur.<br />

                                                        D: Die Epithelzellen weisen unterschiedliche Längen und Formen auf. Die gezielte<br />

                                                        Biopsie bestätigte die Verdachtsdiagnose einer Krebserkrankung.<br />
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                                                        ■ Summary<br />

                                                        Endomicroscopy – a journey into the human body with a microscope<br />

                                                        Endomicroscopy becomes possible due to the integration of a miniaturized confocal microscope<br />

                                                        in the distal tip of a conventional endoscope. Endomicroscopy enables subsurface<br />

                                                        analysis of the gut mucosa and in vivo histology during ongoing endoscopy in full resolution<br />

                                                        by point scanning laser fluorescence analysis. Cellular, vascular and connective structure can<br />

                                                        be seen in detail. Graduation of cellular changes with endomicroscopy allows an immediate<br />

                                                        in-vivo diagnosis of different gastrointestinal diseases. The new detailed images seen with<br />

                                                        confocal laser endomicroscopy are unequivocally the beginning of a new era where this<br />

                                                        optical development will allow a unique look on cellular structures and functions at and<br />

                                                        below the surface of the gut.<br />
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                                                    „Neue Zeiten – neue Wörter – neue Wörterbücher“<br />

                                                        Von Erika Worbs<br />

                                                        Wörterbücher reflektieren eine veränderte Welt,<br />

                                                        vor allem dann, wenn es sich um Wörterbücher<br />

                                                        handelt, die ausschließlich Neologismen, das heißt<br />

                                                        neu entstandene Wörter und Redewendungen enthalten.<br />

                                                        „Neue Zeiten – neue Wörter – neue Wörterbücher“,<br />

                                                        das war der Titel eines internationalen lexikografischen<br />

                                                        Symposiums, das der Arbeitsbereich Polnisch<br />

                                                        im Institut für Slavistik des FB 06 Ende des Jahres<br />

                                                        2005 in Germersheim veranstaltete (Abb. 1). An der<br />

                                                        Tagung nahmen Experten der Neologismenforschung<br />

                                                        sowie Autoren von jüngst erschienenen Neologismen-Wörterbüchern<br />

                                                        des Deutschen, Russischen und<br />

                                                        Tschechischen teil. Der Tagungsband wird demnächst<br />

                                                        erscheinen. Den unmittelbaren Anlass gab ein gemeinsames<br />

                                                        Forschungsprojekt der Partneruniversitäten<br />

                                                        Mainz und Warschau, das Germersheimer und<br />

                                                        Warschauer Polonisten unter der Leitung von Prof. Dr.<br />

                                                        Erika Worbs und Prof. Dr. Andrzej Markowski verantworteten<br />

                                                        und das zum Zeitpunkt der Konferenz kurz<br />

                                                        vor dem Abschluss stand: ein Wörterbuch der Neologismen,<br />

                                                        das den neuen polnischen Wortschatz nach<br />

                                                        1989 mit Blick auf das Deutsche registriert und dokumentiert.<br />

                                                        Zum deutsch-polnischen Projektteam gehörten<br />

                                                        weiterhin Mitarbeiter und Studierende der<br />

                                                        Germersheimer Polonistik sowie des Instituts für<br />

                                                        Polnische Sprache der Universität Warschau. Konferenz<br />

                                                        und Wörterbuchprojekt wurden von der<br />

                                                        Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG), dem<br />

                                                        Deutschen Akademischen Austauschdienst (DAAD),<br />

                                                        dem polnischen Komitee für Wissenschaftliche Forschung<br />

                                                        (KBN) sowie durch das Partnerschaftsprogramm<br />

                                                        der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität Mainz<br />

                                                        gefördert. Unter dem Titel „Polnisch-deutsches Wörterbuch<br />

                                                        der Neologismen. Neuer polnischer Wortschatz<br />

                                                        nach 1989“ ist es gerade rechtzeitig zur<br />

                                                        Frankfurter Buchmesse 2007 auf den Markt gekommen<br />

                                                        (Abb. 2).<br />

                                                        Die politisch-gesellschaftliche Entwicklung<br />

                                                        nach dem Kollaps des kommunistischen Systems in<br />

                                                        Mittel- und Osteuropa, aber auch die Globalisierung,<br />

                                                        haben den Sprachen des ehemaligen Ostblocks deutlich<br />

                                                        ihren Stempel aufgedrückt. Am schnellsten und<br />

                                                        auffälligsten reagiert der Wortschatz dabei stets auf<br />

                                                        Veränderungen der außersprachlichen Wirklichkeit.<br />

                                                        Die Wörterbücher geben allerdings oft erst mit einem<br />

                                                        gewissen zeitlichen Abstand Auskunft über neue<br />

                                                        Wörter und Wendungen. Spezielle Wörterbücher, die<br />

                                                        ausschließlich neue Wörter und Wendungen, so<br />

                                                        genannte Neologismen, dokumentieren, gab es bis<br />

                                                        vor kurzem weder für das Deutsche<br />

                                                        noch für das Polnische. Unser<br />

                                                        Projekt ist daher auch für die polnische<br />

                                                        Wörterbuchschreibung ein Novum.<br />

                                                        Das erste deutsche Neologismenwörterbuch<br />

                                                        im engeren Sinne<br />

                                                        ist im Jahr 2004 unter dem Titel<br />

                                                        „Neuer Wortschatz. Neologismen<br />

                                                        der 90er Jahre im Deutschen“ erschienen<br />

                                                        und umfasst zirka 900<br />

                                                        neue Wörter.<br />

                                                        Unsere Zielstellung war zunächst<br />

                                                        pragmatisch: Wir wollten den<br />

                                                        neuesten polnischen Wortschatz<br />

                                                        lexikografisch erschließen und damit<br />

                                                        die Lücke zu den vorliegenden zweisprachigen<br />

                                                        Wörterbüchern ausfüllen.<br />

                                                        An einem Fachbereich, an dem<br />

                                                        Übersetzen gelehrt wird, gehören<br />

                                                        Wörterbücher zu den obligatorischen<br />

                                                        Recherchemitteln. Darüber<br />

                                                        hinaus lassen sich am neuen Wortschatz,<br />

                                                        linguistisch gesehen, die aktuellen<br />

                                                        Quellen und Mechanismen<br />

                                                        der Wortbildung und deren Dynamik sowie der<br />

                                                        sprachlichen Konzeptualisierung erkennen. Durch<br />

                                                        den bilingualen Charakter des Wörterbuchs bietet<br />

                                                        sich zugleich eine kontrastive Perspektive, die Parallelen<br />

                                                        und Divergenzen in beiden Sprachen aufdeckt<br />

                                                        und das Wechselspiel zwischen Internationalisierung<br />

                                                        und heimischer Sprachentwicklung, zwischen Fremdem<br />

                                                        und Eigenem unter dem Einfluss der Globalisierung<br />

                                                        beleuchtet. Und schließlich ist ein Wörterbuch<br />

                                                        der Neologismen kein trockenes Register neuer Wörter<br />

                                                        mit bestimmten Suffixen und Präfixen, sondern<br />

                                                        mit seinen reichhaltigen Zitatbelegen zugleich ein<br />

                                                        anschauliches Lesebuch zur Zeitgeschichte, Kultur<br />

                                                        und Mentalität der Sprachträger. So treten auch Stereotype<br />

                                                        und Vorurteile im deutsch-polnischen Verhältnis<br />

                                                        plastisch hervor. Die Lektüre ist besonders<br />

                                                        interessant und ergiebig in Zeiten des Umbruchs, wie<br />

                                                        sie unser Wörterbuch umspannt.<br />

                                                        Dem polnisch-deutschen Wörterbuch liegt eine<br />

                                                        weite Neologismus-Auffassung zugrunde: Erfasst<br />

                                                        werden die im Zeitraum der letzten 15 bis 20 Jahre<br />

                                                        im Polnischen neu aufgekommenen heimischen wie<br />

                                                        entlehnten Wörter, Wortbedeutungen, festen Wortgruppen<br />

                                                        und Phraseologismen. Sie müssen in Abgrenzung<br />

                                                        von okkasionellen Neubildungen bereits<br />

                                                        überindividuelle Geltung erlangt und in die Allge-<br />

                                                        SPRACHWISSENSCHAFT<br />

                                                        Abb. 1: Konferenzplakat zur<br />

                                                        Ankündigung des Symposiums<br />

                                                        im Dezember 2005.<br />
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                                                        Abb. 3: Beispiel eines<br />

                                                        Neologismus aus dem<br />

                                                        neuen Wörterbuch.<br />

                                                        meinsprache Eingang gefunden haben bzw. tendenziell<br />

                                                        auf dem Weg dorthin sein. Das größte Problem<br />

                                                        war dabei, wie man den Zeitpunkt des Aufkommens<br />

                                                        eines Wortes bestimmen kann. Woher weiß man, ob<br />

                                                        ein gefundener datierter Beleg, zum Beispiel in einem<br />

                                                        Wörterbuch, die tatsächliche Entstehungszeit dokumentiert?<br />

                                                        Und wann tritt der Zeitpunkt ein, wo ein<br />

                                                        neu aufgekommenes Wort, ein Okkasionalismus, zum<br />

                                                        Allgemeingut, zum Neologismus, wird? Schließlich –<br />

                                                        wann verliert ein neues Wort seinen Neuheitscharakter,<br />

                                                        wird zur „normalen“ lexikalischen Einheit?<br />

                                                        Wenn ein Wort zum ersten Mal in einem allgemeinen<br />

                                                        Wörterbuch auftaucht, sprechen einige Autoren<br />

                                                        von so genannten lexikografischen oder<br />

                                                        Wörterbuch-Neologismen; für andere hört in diesem<br />

                                                        Moment der Neologismus auf, ein Neologismus zu<br />

                                                        sein. In diesem Sinne wären etwa deutsche Wörter<br />

                                                        wie probiotisch, kultig und Cybersex, die nachweislich<br />

                                                        in den neunziger Jahren in Gebrauch kamen und<br />

                                                        bereits im großen Dudenwörterbuch erfasst sind,<br />

                                                        keine Neologismen mehr. Nach unserer Auffassung<br />

                                                        behält ein neues Wort, auch wenn es in einem allgemeinen<br />

                                                        Wörterbuch bereits verzeichnet ist, noch für<br />

                                                        eine Weile seinen Neuheitswert.<br />

                                                        Mit derartigen Einordnungsproblemen waren<br />

                                                        die Autoren in ihrer Arbeit allenthalben konfrontiert.<br />

                                                        Insgesamt wurde durch ein aufwändiges Auswahlverfahren<br />

                                                        – Quellen waren neue Wörterbücher,<br />

                                                        Frequenzlisten, elektronische Korpora, Pressetexte<br />

                                                        und das Internet – ein Korpus von etwa 3.500 neuen<br />

                                                        Wörtern, Wortbedeutungen und Wortgruppen<br />

                                                        geschaffen, das unserem zeitlichen Kriterium weitgehend<br />

                                                        entsprach. Das Material unseres Wörterbuchs<br />

                                                        gibt vielfältige Auskünfte über die Veränderungen in<br />

                                                        der Lexik, das heißt im Wortschatz beider Sprachen.<br />

                                                        Es bestätigt sich, dass sich der Wortschatzzuwachs<br />

                                                        vor allem im substantivischen Bereich abspielt. Das<br />

                                                        überrascht nicht, denn der Hauptgrund für die Entstehung<br />

                                                        neuer Wörter ist die Schließung von Benennungslücken;<br />

                                                        sehr oft wird dabei zusammen mit der<br />

                                                        Sache auch die neue Benennung übernommen, meist<br />

                                                        aus dem Englischen; Beispiele sind body, catering,<br />

                                                        curling, label, outsourcing, news, update oder auch<br />

                                                        sitcom (Abb. 3). Die Mechanismen zur Bildung neuer<br />

                                                        Wörter mit eigensprachlichen Mitteln sind dennoch<br />

                                                        weiterhin wirksam und es scheint, als würde sich im<br />

                                                        Polnischen öfter als im Deutschen die heimische<br />

                                                        Wortbildung gegenüber dem Fremdwort behaupten,<br />

                                                        wie die folgenden Beispiele zeigen: ‚Software’ ist im<br />

                                                        allgemeinen Sprachgebrauch oprogramowanie, nur<br />

                                                        unter Spezialisten funktioniert software. Digitalny<br />

                                                        findet man im Polnischen äußerst selten, es wird in<br />

                                                        den meisten Verbindungen durch das heimische<br />

                                                        cyfrowy ‚Ziffer-’ ersetzt, also heißt es technika cyfrowa<br />

                                                        – ‚Digitaltechnik’, cyfryzacja und digitalizacja –<br />

                                                        ‚Digitalisierung’ bestehen nebeneinander. Andererseits<br />

                                                        ist das deutsche Wort ‚Wegfahrsperre’ im<br />

                                                        Polnischen immobilizer und das polnische grant steht<br />

                                                        für das deutsche ‚Stipendium’.<br />

                                                        Der neue Wortschatz spiegelt zugleich die gesellschaftlich-soziale<br />

                                                        Situation Polens nach 1989<br />

                                                        wider. Und hier gibt es viel Kreativität bei der Versprachlichung<br />

                                                        von Konzepten, die den Übersetzer –<br />

                                                        auch der Lexikograf ist schließlich in der Position des<br />

                                                        Übersetzers – in Bedrängnis bringen. Lexik, die eine<br />

                                                        unterschiedliche Akzentsetzung der Sprachträger bei<br />

                                                        der Wahrnehmung der Wirklichkeit offenlegt oder<br />

                                                        unterschiedliche Phänomene benennt, gibt wenig<br />

                                                        Hoffnung auf das Vorhandensein einer lexikalisierten<br />

                                                        Entsprechung in der jeweils anderen Sprache. Man<br />

                                                        kann in diesen Fällen nur die Bedeutung sehr ausführlich<br />

                                                        beschreiben und so dem Übersetzer eine<br />

                                                        Hilfestellung bei der Suche nach kontextuellen<br />

                                                        Lösungen geben, vgl. blokers (von ‚Block’) –<br />

                                                        „Jugendlicher aus den Plattenbau-Wohnsiedlungen,<br />

                                                        der sich von der Gesellschaft nicht angenommen<br />

                                                        fühlt und deshalb, oft im Verband einer Gang, zu Gewalthandlungen<br />

                                                        neigt“, oder dresiarz (wörtlich<br />

                                                        ‚Dressträger’) – „Vertreter einer aggressiven polnischen<br />

                                                        Jugend-Subkultur, oft aus sozial schwachem<br />

                                                        Milieu, äußerlich erkennbar am Outfit: Trainingsdress,<br />

                                                        Muskelshirt, Goldkettchen u. Ä“. Für das Deutsche<br />

                                                        sind in Abhängigkeit vom Kontext mehrere Entsprechungen<br />

                                                        denkbar, wie Rowdy, Proll, Assi, Prolet, die<br />

                                                        jedoch alle im Unterschied zu dresiarz deutliche stilistische<br />

                                                        Unterschiede zeigen.<br />

                                                        Neue Wörter schließen aber nicht nur Benennungslücken,<br />

                                                        sie bedienen auch als Zweitbenennungen<br />

                                                        die expressive Funktion der Sprache. Vor allem<br />

                                                        die Jugendsprache ist bekanntlich sehr schöpferisch,<br />

                                                        wenn es um die Erneuerung von Wörtern geht, deren<br />

                                                        Expressivität sich im alltäglichen Gebrauch abgenutzt<br />

                                                        bzw. verschlissen hat. Im Zuge der Demokratisierung<br />

                                                        der Sprache gelangen diese Neubildungen<br />

                                                        aus Soziolekten, aus dem Substandard und anderen<br />

                                                        Varietäten in die Allgemeinsprache. Die deutschen<br />

                                                        Adjektive super, spitze(nmäßig), abgefahren, abgedreht,<br />

                                                        fett, cool, hammermäßig, (super)geil, krass (wo<br />

                                                        es früher klasse, prima, dufte usw. hieß) dokumentieren<br />

                                                        diesen Erneuerungsmechanismus anschaulich. Im<br />

                                                        Polnischen finden wir czadowy, czaderski, cool, odlotowy,<br />

                                                        odjechany, odjazdowy, jazzy, aus dem<br />

                                                        Substandard zajebisty. Hier gibt es in beiden<br />

                                                        Sprachen sehr viele heimische Bildungen, offensicht-

                                                    

                                                    lich ist die Umgangssprache generell nicht so anfällig<br />

                                                        für die Aufnahme fremder Wörter, im „familiären“<br />

                                                        Bereich, im Wohnzimmer der Sprache, geht es eher<br />

                                                        intim zu, da finden Außenstehende nicht so leicht<br />

                                                        Zugang. Zwar gibt es in beiden Sprachen auch cool,<br />

                                                        trendy, im Polnischen jazzy, im Deutschen hip, hype,<br />

                                                        abgespaced, dem steht jedoch eine noch größere<br />

                                                        Zahl heimischer Bildungen gegenüber.<br />

                                                        Und schließlich fällt noch der Bereich der<br />

                                                        „politischen Wortbildung“ ins Auge, Wörter und<br />

                                                        Wendungen also, die den politischen Alltag Polens<br />

                                                        nach 1989 reflektieren. So zum Beispiel das auf<br />

                                                        den legendären Präsidenten Walesa zurückgehende<br />

                                                        walesizm. Insbesondere die Zeit nach 2005, als die<br />

                                                        Brüder Kaczynski den Beginn der so genannten IV.<br />

                                                        Republik verkündeten, hat einen Schub an politischen<br />

                                                        Neubildungen ausgelöst. So ist ein ganzes<br />

                                                        Wortnest um den Namen des Bauernführers Lepper<br />

                                                        wie lepperowac, lepperysta, lepperiada usw. entstanden,<br />

                                                        denen jedoch kein allzu langes Leben beschieden<br />

                                                        sein wird. Eine bereits idiomatische Wortverbindung,<br />

                                                        die über die Presse auch in der deutschen<br />

                                                        Öffentlichkeit Karriere gemacht hat, ist moherowe<br />

                                                        berety, wörtl. „Mohairmützen“ als sinnbildliche<br />

                                                        Benennung für die Hörer- und Anhängerschaft des<br />

                                                        national-katholischen Senders Radio Maryja in<br />

                                                        Anspielung auf die meist älteren und meist weiblichen<br />

                                                        Besucher der Gottesdienste, die oft aus<br />

                                                        Mohairwolle gestrickte Mützen tragen; dann auch<br />

                                                        als Synonym für die national-konservative Wählerschaft<br />

                                                        der Partei „Recht und Gerechtigkeit“. Und<br />

                                                        kaum ist die Partei der Brüder Kaczynski abgewählt<br />

                                                        worden, spricht man schon von dekaczyzacja<br />

                                                        ‚Dekaczysierung’.<br />

                                                        _<br />

                                                        Diese ersten Beobachtungen an Hand des<br />

                                                        Wörterbuchs geben eine Vorstellung von den vielfältigen<br />

                                                        Möglichkeiten der Interpretation des Materials.<br />

                                                        Wie geht es nun weiter? Ein Neologismen-Wörterbuch<br />

                                                        hat ein höheres Verfallsrisiko als ein allgemeines<br />

                                                        Wörterbuch, und in fünf bis zehn Jahren wird sich<br />

                                                        zeigen, welche der aufgenommenen neuen Wörter<br />

                                                        der letzten Jahre sich tatsächlich behauptet haben.<br />

                                                        Neue Wörter entstehen laufend. Ein Neologismen-<br />

                                                        Wörterbuch ist durch den ständigen Wandel ein Musterbeispiel<br />

                                                        für einen sinnvollen Einsatz als Online-<br />

                                                        Wörterbuch, ermöglicht diese Publikationsform doch<br />

                                                        eine permanente Aktualisierung durch Neuaufnahmen<br />

                                                        und Aussonderung überholter Stichwörter. In<br />

                                                        einem Online-Wörterbuch können die Daten zudem<br />

                                                        adressatengerecht abgerufen werden. Nach einer gewissen<br />

                                                        Phase der geistigen Erschöpfung nach Abschluss<br />

                                                        des Manuskripts – die Germersheimer Polonistik<br />

                                                        ist ein kleiner Arbeitsbereich mit vielen<br />

                                                        Aufgaben – hat uns das Erscheinen des Buches neu<br />

                                                        motiviert. Warschauer wie Germersheimer MitarbeiterInnen<br />

                                                        sind überzeugt, dass wir diesen Weg zum<br />

                                                        Online-Wörterbuch weiter verfolgen sollten, eine<br />

                                                        Dissertation dazu ist in Arbeit.<br />

                                                        _<br />

                                                        ¸<br />

                                                        ¸<br />

                                                        `<br />

                                                        `<br />

                                                        `<br />

                                                        Doch zunächst hat ein weiteres polonistisches<br />

                                                        Projekt Priorität: Unter der Schirmherrschaft des<br />

                                                        Deutschen Polen-Instituts Darmstadt entsteht gegenwärtig<br />

                                                        ein Lehrwerk „Polnisch als dritte Fremdsprache“<br />

                                                        für deutsche Gymnasien, zu dem zwei Lehrbücher,<br />

                                                        zwei Übungshefte, eine Grammatik sowie<br />

                                                        CD’s gehören und dessen Herausgeberin Prof. Erika<br />

                                                        Worbs ist. Darin eingebunden sind wiederum studentische<br />

                                                        Arbeiten. Es zeigt sich immer wieder, dass die<br />

                                                        Studierenden sich für die Forschung begeistern lassen,<br />

                                                        wenn man ihnen dazu Gelegenheit gibt. Mit diesem<br />

                                                        Lehrwerk sollen die Grundlagen dafür geschaffen<br />

                                                        werden, dass deutsche Schüler ohne Vorkenntnisse<br />

                                                        die polnische Sprache „von der Pike“ auf in der<br />

                                                        Schule lernen können und zugleich an die Kultur und<br />

                                                        Geschichte Polens herangeführt werden. Die<br />

                                                        Rahmenlehrpläne streben die Niveaustufe B 2 bzw.<br />

                                                        in Teilen C 1 des Europäischen Referenzrahmens an.<br />

                                                        Das Projekt ist auch für die Universität relevant: Im<br />

                                                        Augenblick klafft bei den Eingangsvoraussetzungen<br />

                                                        für ein Polnisch-Studium eine große Lücke. Das geforderte<br />

                                                        Niveau B 1 erschwert deutschen Muttersprachlern<br />

                                                        von vornherein den Zugang, weil es bislang<br />

                                                        kaum Möglichkeiten gibt, die entsprechenden<br />

                                                        Sprachkenntnisse bereits in der Schule zu erwerben.<br />

                                                        Dies soll sich in naher Zukunft ändern, denn 2009 soll<br />

                                                        das Lehrwerk eingeführt werden. Es hat zugleich eine<br />

                                                        politische Dimension: Sowohl Deutschland als auch<br />

                                                        Polen haben es sich vertraglich zur Aufgabe gemacht,<br />

                                                        die Stellung ihrer Sprache im jeweils anderen Land zu<br />

                                                        stärken. Dazu leistet die Germersheimer Polonistik<br />

                                                        ihren Beitrag. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        The political and social changes in Poland since 1989<br />

                                                        have brought an enormous increase in new vocabulary<br />

                                                        in the past two decades. A systematic collection<br />

                                                        and description of these new words and phrases in<br />

                                                        a special dictionary offers new insights into the relationship<br />

                                                        between the national and international<br />

                                                        development of language, between native and<br />

                                                        foreign language. This dictionary of Polish neologism,<br />

                                                        edited by the department of Polish language and<br />

                                                        translation at the Germersheim Faculty of the<br />

                                                        University of Mainz, is the first bilingual Polish-<br />

                                                        German dictionary of neologisms which also shows<br />

                                                        the influence of globalization on the development of<br />

                                                        both neighbouring European languages.<br />
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                                                    Lauschangriff im Lager – neue Quellen zum Referenzrahmen<br />

                                                        des Krieges<br />

                                                        Von Sönke Neitzel<br />

                                                        Ein interdisziplinäres Forschungsprojekt zu Wahrnehmungen<br />

                                                        und Deutungen von deutschen und<br />

                                                        italienischen Soldaten verspricht ganz neue, persönliche<br />

                                                        Einsichten in das menschenverachtende<br />

                                                        System der Nationalsozialisten.<br />

                                                        Kaum ein Feld der Zeitgeschichte ist so gut erforscht<br />

                                                        wie das „Dritte Reich“ und zugleich wird über kaum<br />

                                                        ein historisches Thema in der Wissenschaft wie in der<br />

                                                        Öffentlichkeit so sehr gestritten. Unterschiedliche<br />

                                                        Deutungen prallen immer dann besonders heftig aufeinander,<br />

                                                        wenn provokante Thesen zum Verhältnis<br />

                                                        „der“ Deutschen zum Nationalsozialismus aufgestellt<br />

                                                        werden. Kurz, wenn nicht Einzelne, sondern<br />

                                                        weite Teile der deutschen Gesellschaft auf ihre NS-<br />

                                                        Vergangenheit hin durchleuchtet werden. Die Debatten<br />

                                                        um die Ausstellung „Verbrechen der Wehrmacht“<br />

                                                        des Hamburger Instituts für Sozialforschung<br />

                                                        waren deswegen so kontrovers, weil praktisch jede<br />

                                                        deutsche Familie Angehörige in der Wehrmacht<br />

                                                        hatte. War also auch „Opa“ ein Verbrecher? Diese<br />

                                                        Frage mussten sich zahllose Kinder und Enkel der<br />

                                                        Zeitzeugengeneration stellen. Die Debatte um die<br />

                                                        Wehrmachtausstellung zeigt, wie wenig die bisherigen<br />

                                                        Forschungsergebnisse der Historiker bis dahin in<br />

                                                        das öffentliche Bewusstsein eingedrungen waren<br />

                                                        und wie viel weiße Flecken es noch gab. Und noch<br />

                                                        immer gibt es große Bereiche, über die nur wenig<br />

                                                        bekannt ist: Etwa, wie der Weg in den Krieg, dessen<br />

                                                        Verlauf und die Verbrechen von den Soldaten selbst<br />

                                                        wahrgenommen wurden. Dies mag überraschen. Gibt<br />

                                                        es denn nicht eine schier unüberschaubare Masse an<br />

                                                        Dokumenten, Briefen und Tagebüchern, die zu Genüge<br />

                                                        darüber Auskunft geben, wie die deutschen<br />

                                                        Soldaten – und damit ein Großteil der männlichen<br />

                                                        Bevölkerung – das „Dritte Reich“ und den Krieg rezipierten?<br />

                                                        Ist die Materialfülle auf den ersten Blick<br />

                                                        auch erdrückend, so wird auf den zweiten Blick deutlich,<br />

                                                        dass die Aussagekraft vieler Quellen begrenzt<br />

                                                        ist: Offizielle Dokumente sagen aufgrund ihres Entstehungscharakters<br />

                                                        meist wenig über die individuelle<br />

                                                        Perspektive aus. Private Tagebücher sind der Forschung<br />

                                                        nur in seltenen Fällen zugänglich und wurden<br />

                                                        meist nur von solchen Personen verfasst, die über einen<br />

                                                        höheren Bildungsgrad verfügten. Feldpostbriefe<br />

                                                        liegen zwar in sehr großer Zahl vor, sie eignen sich<br />

                                                        aber nur teilweise dazu, zeitgenössische Deutungen<br />

                                                        ihrer Autoren wiederzugeben. Die Forschung fand in<br />

                                                        den 1990er Jahren nämlich heraus, dass die meisten<br />

                                                        Soldaten,nicht zuletzt aus Rücksicht auf ihre Familien,<br />

                                                        in ihren Briefen eine Gegenwelt schufen, in der etwa<br />

                                                        der grausame Alltag des Krieges kaum vorkam.<br />

                                                        Die mentalitätshistorische Forschung hat somit<br />

                                                        das Problem, hinreichend dichtes Quellenmaterial<br />

                                                        über zeitgenössische Wahrnehmungen von Krieg und<br />

                                                        Politik zu erschließen. Sozialpsychologisch betrachtet<br />

                                                        sind aber gerade diese zeitgenössischen Wahrnehmungen<br />

                                                        von entscheidender Bedeutung dafür, welche<br />

                                                        Entscheidungen Handelnde vornehmen. Die Tatsache,<br />

                                                        dass Situationen und Gegebenheiten immer<br />

                                                        gedeutet werden und erst diese Deutungen die<br />

                                                        Grundlage für Schlussfolgerungen und Entscheidungen<br />

                                                        und damit auch für Handlungsergebnisse bilden<br />

                                                        hat etwa in der Holocaustforschung zu der lähmenden<br />

                                                        Konfrontation zwischen so genannten „Intentionalisten“<br />

                                                        und „Strukturalisten“ geführt – antagonistische<br />

                                                        wissenschaftliche Lager, die den Holocaust<br />

                                                        entweder auf Absichten oder auf strukturelle Entwicklungen<br />

                                                        zurückführen wollten. Handlungstheoretisch<br />

                                                        ist der Versuch, Handlungsergebnisse auf singuläre<br />

                                                        Ursachen zurückzuführen, genauso sinnlos<br />

                                                        wie die Absicht, Handlungsbereitschaften etwa von<br />

                                                        Holocausttätern auf Persönlichkeitsmerkmale zurückzuführen.<br />

                                                        Untersuchungen, die versuchen, die Ursachen<br />

                                                        für Entscheidungs- und Handlungsweisen<br />

                                                        eher in der Situation als in der Persönlichkeit zu lokalisieren<br />

                                                        (vgl. 1-5), sind einstweilen noch selten und<br />

                                                        nach wie vor mit dem bereits skizzierten Quellenproblem<br />

                                                        konfrontiert. Die bestehenden Forschungsdefizite<br />

                                                        treten umso deutlicher zutage, als einschlägige<br />

                                                        historische Untersuchungen etwa zur Mentalität<br />

                                                        von Tätergruppen kaum auf psychologische bzw.<br />

                                                        sozialpsychologische Ansätze zurückgreifen, und<br />

                                                        wenn sie das tun, meist psychoanalytische Theoreme<br />

                                                        heranziehen (6). Dies ist wenig zielführend, weil<br />

                                                        diese persönlichkeitstheoretisch und dispositionell<br />

                                                        orientiert sind und deshalb Konstitutions- und<br />

                                                        Veränderungslogiken von Gruppeneinstellungen und<br />

                                                        –mentalitäten nicht erfassen können.<br />

                                                        GESCHICHTE<br />

                                                        Gefangene deutsche Offiziere in<br />

                                                        der Idylle des Herrensitzes von<br />

                                                        Trent Park im November 1943.<br />

                                                        Sie ahnten nicht, dass der britische<br />

                                                        Geheimdienst ihre Gespräche<br />

                                                        belauschte.<br />
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                                                        1943 zeichnete Leutnant Klaus<br />

                                                        Hubbuch das Lager Trent Park.<br />

                                                        Der Verfasser stieß 2001 in den britischen<br />

                                                        National Archives in London auf umfangreiche Aktenbestände<br />

                                                        des Combined Services Detailed<br />

                                                        Interrogation Centre (CSDIC). Dieser faszinierende<br />

                                                        Quellenbestand stellt die Forschung zur Mentalität<br />

                                                        sowohl der Wehrmacht als auch der italienischen<br />

                                                        Armee auf eine neue Grundlage. Die im September<br />

                                                        1939 gegründete Organisation hatte die Aufgabe, für<br />

                                                        alle drei Teilstreitkräfte (Luftwaffe, Heer, Marine) Informationen<br />

                                                        von feindlichen Kriegsgefangenen zu<br />

                                                        sammeln. Diese kamen zunächst in Durchgangslager,<br />

                                                        wo einige Tausend Männer vom einfachen Soldaten<br />

                                                        bis zum General zum weiteren Verhör ausgewählt<br />

                                                        wurden. Diese schickte man in das nördlich von London<br />

                                                        gelegene Speziallager Trent Park, und ab August<br />

                                                        1942 aufgrund der steigenden Gefangenenzahlen<br />

                                                        auch in die Lager Latimer House und Wilton Park,<br />

                                                        ebenfalls in der Nähe von London. Weitere Abhörlager<br />

                                                        entstanden in Kairo,<br />

                                                        in Malta, 1944 auch in<br />

                                                        Italien und Frankreich. Hier<br />

                                                        wurden die Gefangenen<br />

                                                        nicht nur ausführlich befragt,<br />

                                                        sondern ihre Gespräche,<br />

                                                        die sie in den<br />

                                                        Aufenthaltsräumen und<br />

                                                        mit den Zellenkameraden<br />

                                                        führten, auch systematisch<br />

                                                        abgehört. Mit allerlei Tricks<br />

                                                        versuchte das CSDIC, das<br />

                                                        militärische Wissen der Gefangenen<br />

                                                        anzuzapfen. Zur<br />

                                                        Lenkung der Gespräche<br />

                                                        setzte man Exilanten und<br />

                                                        kooperationsbereite Gefangene als Spitzel ein. Weiterhin<br />

                                                        legte man Gefangene etwa gleichen Dienstranges,<br />

                                                        aber unterschiedlicher Einheiten und Waffengattungen<br />

                                                        zusammen. Die Methode erwies sich<br />

                                                        als überaus effektiv: So erzählten U-Boot-Fahrer Soldaten<br />

                                                        des Heeres in aller Ausführlichkeit ihre Erlebnisse,<br />

                                                        Waffen-SS-Männer diskutierten mit Heeressoldaten<br />

                                                        über den Krieg im Osten und im Westen. Die<br />

                                                        Soldaten kamen bereits wenige Tage nach ihrer Gefangennahme<br />

                                                        in die Speziallager und standen dort<br />

                                                        noch unter dem unmittelbaren Eindruck der oft dramatischen<br />

                                                        Umstände ihrer Gefangennahme. Aus diesen<br />

                                                        Erlebnissen resultierte vielfach ein besonders<br />

                                                        starkes Mitteilungsbedürfnis. Schließlich waren die<br />

                                                        Männer oft nur knapp dem Tod entronnen.<br />

                                                        Die Gesprächsprotokolle dokumentieren, wie<br />

                                                        ungezwungen sich die deutschen und italienischen<br />

                                                        Soldaten miteinander unterhielten und dass sie<br />

                                                        offenbar nicht damit rechneten, abgehört zu werden.<br />

                                                        Die Sichtung des Materials zeigt, dass militärische<br />

                                                        Geheimnisse in den Gesprächen ebenso unbedenklich<br />

                                                        preisgegeben wurden, wie die eigene Beteiligung<br />

                                                        an Kriegsverbrechen. Tagebücher von Gefangenen<br />

                                                        belegen einmal mehr, dass diese vollkommen<br />

                                                        ahnungslos waren. Nur in einem Fall lässt sich nach-<br />

                                                        weisen, dass die versteckten Mikrofone entdeckt<br />

                                                        wurden. Natürlich kann man nicht für jeden der über<br />

                                                        10.000 deutschen und italienischen Gefangenen den<br />

                                                        Nachweis erbringen, dass er nicht mit einem Lauschangriff<br />

                                                        rechnete. Die Quellen zeigen aber, dass sich<br />

                                                        diejenigen, die sich mit ihren Kameraden austauschen<br />

                                                        wollten, dies ohne besondere Rücksichten<br />

                                                        taten (7).<br />

                                                        Die mitgehörten Gespräche wurden in Wortprotokollen<br />

                                                        dokumentiert und liegen in der Originalsprache<br />

                                                        und einer englischen Übersetzung vor. Insgesamt<br />

                                                        sind allein in den Lagern in Großbritannien<br />

                                                        16.960 Abhörprotokolle von 10.195 deutschen und<br />

                                                        1.943 Abhörprotokolle von 563 italienischen Gefangenen<br />

                                                        erstellt worden. Hinzu kommen einige hundert<br />

                                                        Gefangene, die in den Lagern in Ägypten, Malta,<br />

                                                        Italien und Frankreich belauscht worden sind. Der<br />

                                                        Quellenbestand umfasst rund 53.000 Seiten. Der Verfasser<br />

                                                        stellte ihn 2004 erstmals vor (8), 2005 folgte<br />

                                                        eine Auswahledition von 189 Abhörprotokollen deutscher<br />

                                                        Generäle, die ein außerordentlich positives<br />

                                                        Echo hatte (9) und den außerordentlichen Quellenwert<br />

                                                        publik machte. Die Erschließung, Auswertung<br />

                                                        und Interpretation des Gesamtbestandes konnte dadurch<br />

                                                        naturgemäß noch nicht geleistet werden.<br />

                                                        Dies ist nun die Aufgabe eines interdisziplinären<br />

                                                        und internationalen Forschungsprojekts, das die<br />

                                                        Gerda-Henkel-Stiftung mit 210.000,- Euro fördert.<br />

                                                        Der Essener Sozialpsychologe Professor Harald<br />

                                                        Welzer und der Verfasser leiten in Verbindung mit<br />

                                                        dem Deutschen Historischen Institut in Rom und in<br />

                                                        Kooperation mit dem Institut für Zeitgeschichte in<br />

                                                        München eine Arbeitsgruppe, die mit dem Sozialpsychologen<br />

                                                        Dr. Christian Gudehus, dem italienischen<br />

                                                        Zeithistoriker Dr. Amedeo Osti Guerrazzi und dem<br />

                                                        Mainzer Doktoranden Sebastian Groß bislang drei<br />

                                                        Mitarbeiter hat. Im Verlauf des nächsten Jahres werden<br />

                                                        vier Mainzer Magisterkandidaten und -kandidatinnen<br />

                                                        hinzu stoßen und ihre Abschlussarbeit in dieser<br />

                                                        internationalen Arbeitsgruppe verfassen.<br />

                                                        Ziel ist es, das Kriegserlebnis, die Sinnkonstruktionen<br />

                                                        der Soldaten, die Erfahrungen des Todes, die<br />

                                                        Wahrnehmung der Binnenstruktur der Armee, die<br />

                                                        Deutung von Verbrechen, das Verhältnis zur Staatsideologie<br />

                                                        sowie Wahrnehmung des Gegners und der<br />

                                                        Verbündeten im deutsch-italienischen Vergleich zu<br />

                                                        analysieren und so die Grundlage für eine Mentalitätsgeschichte<br />

                                                        der deutschen und der italienischen<br />

                                                        Wehrmacht zu schaffen. Sozialpsychologie und Geschichtswissenschaft<br />

                                                        ergänzen sich dabei geradezu<br />

                                                        ideal. Die historische Analyse erschließt für die Sozialpsychologie<br />

                                                        einen Fundus reichhaltigen und besonders<br />

                                                        wertvollen Materials – eine einzigartige<br />

                                                        Grundlage, um Wahrnehmungen und Deutungen in<br />

                                                        der Extremsituation des Krieges und in totalitären<br />

                                                        politischen Systemen zu untersuchen. Gleichzeitig<br />

                                                        wird die militärisch-politische Lage zum Zeitpunkt

                                                    

                                                    der Gefangennahme historisch analysiert<br />

                                                        sowie der Kontext von Kriegsverbrechen,<br />

                                                        Kriegsverlauf und Binnenstrukturen<br />

                                                        der Wehrmacht mit den<br />

                                                        Aussagen in den Abhörprotokollen in<br />

                                                        Verbindung gebracht. Die Sozialpsychologie<br />

                                                        wiederum liefert der Geschichtswissenschaft<br />

                                                        durch ihre quantitativen<br />

                                                        und qualitativen Analyseverfahren<br />

                                                        neue Erkenntnisse über die<br />

                                                        Wirkungsmächtigkeit nationalsozialistischer,<br />

                                                        faschistischer und propagandistisch<br />

                                                        vermittelter Denkmuster<br />

                                                        innerhalb der deutschen und italienischen<br />

                                                        Wehrmacht.<br />

                                                        Methodisch wird ein Verfahren<br />

                                                        der Referenzrahmenanalyse weiterentwickelt,<br />

                                                        das bisher nur heuristisch<br />

                                                        (10) bzw. exemplarisch (5) angewandt<br />

                                                        worden ist. Das Verfahren der Referenzrahmenanalyse<br />

                                                        geht davon aus,<br />

                                                        dass Menschen ihre Entscheidungen<br />

                                                        vor dem Hintergrund komplexer Annahmen<br />

                                                        treffen, von denen nur der<br />

                                                        geringere Teil die Ebene der bewussten<br />

                                                        Reflexion erreicht – ein Ansatz,<br />

                                                        den die Psychologie mit der Sozialpsychologie,<br />

                                                        aber auch mit der kognitiven<br />

                                                        Neurowissenschaft teilt. Andere<br />

                                                        Bezugspunkte für Wahrnehmungen,<br />

                                                        Deutungen und Entscheidungen sind<br />

                                                        selbstverständlich vorausgesetzte<br />

                                                        Hintergrundannahmen („das ist so“,<br />

                                                        „das macht man so“ etc.), sozialisierte<br />

                                                        Haltungen und Habitusformen,<br />

                                                        situativ gebildete Anforderungen, das<br />

                                                        Handeln der Anderen, dezidierte Befehle<br />

                                                        und anderes mehr. Die Deutung<br />

                                                        von Kriegshandlungen und die Begründung<br />

                                                        eigener Entscheidungen ist<br />

                                                        also in viel geringerem Maße durch<br />

                                                        einfache Befehl-Gehorsam-Ketten determiniert,<br />

                                                        als durch mehr oder minder<br />

                                                        weite Entscheidungsräume, die<br />

                                                        von den Akteuren je nach Hierarchieposition<br />

                                                        ausgedeutet und erschlossen<br />

                                                        werden. Hinzu kommt abstrakteres<br />

                                                        Gedankengut wie rassistische Konzepte, Vorstellungen<br />

                                                        vom Krieg etc. Solche Faktoren bilden in abgestufter<br />

                                                        Konkretion den Referenzrahmen für die<br />

                                                        Situationswahrnehmung, die Schlussfolgerungen und<br />

                                                        die Entscheidungen eines einzelnen Akteurs. Es ist<br />

                                                        evident, dass die Abhörprotokolle eine ausgezeichnete<br />

                                                        Datenbasis für die Rekonstruktion von individuellen<br />

                                                        und gruppenspezifischen Referenzrahmen der<br />

                                                        Kriegswahrnehmung und -erfahrung darstellen.<br />

                                                        Am Ende des auf drei Jahre angelegten Projektes<br />

                                                        wird es neue Antworten auf die Frage geben,<br />

                                                        Abhörprotokoll aus dem Lager Trent Park.<br />

                                                        weshalb große Teile der deutschen Bevölkerung bis<br />

                                                        Kriegsende bereit waren, einem menschenverachtenden<br />

                                                        System zu folgen und sich diesem als Werkzeuge<br />

                                                        zur Verfügung zu stellen. Weiterhin wird man<br />

                                                        wesentlich mehr über darüber wissen, wie faschistisch<br />

                                                        die italienische Armee eigentlich gewesen ist.<br />

                                                        Somit wird die Debatte über das Verhältnis der<br />

                                                        Deutschen und Italiener zu Nationalsozialismus und<br />

                                                        Faschismus wesentliche Impulse erhalten. ■<br />
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                                                        ■ Summary<br />

                                                        The research project reconstructs how members of<br />

                                                        the German and the Italian Army perceived and interpreted<br />

                                                        contemporary situations during WW II by<br />

                                                        using a so far unknown source: tapped conversations<br />

                                                        between Axis Prisoners of War in British captivity,<br />

                                                        recorded between 1939 and 1945. These most<br />

                                                        revealing sources of about 53,000 pages will be<br />

                                                        examined with the interdisciplinary frame-ofreference<br />

                                                        analysis, which was developed for the<br />
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                                                        Sönke Neitzel, geboren<br />

                                                        1968 in Hamburg, hat in<br />

                                                        Mainz Mittlere und Neuere<br />
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                                                        Politikwissenschaft studiert<br />

                                                        und lehrt seit 2005 als<br />

                                                        außerplanmäßiger Professor<br />

                                                        am Historischen Seminar Neueste Geschichte.<br />

                                                        2001 lehrte er als DAAD-Gastdozent an der University<br />

                                                        of Glasgow, im WS 2006/07 an der Universität<br />

                                                        Karlsruhe. Seine Forschungen befassen sich vor allem<br />

                                                        mit dem Zeitalter des Hochimperialismus und den<br />

                                                        beiden Weltkriegen. Seit Oktober 2007 leitet er zusammen<br />

                                                        mit dem Essener Sozialpsychologen Harald<br />

                                                        Welzer und in Kooperation mit dem DHI Rom das<br />

                                                        Drittmittelprojekt „Referenzrahmen des Krieges“.<br />

                                                        investigation of a person`s attitude. Our knowledge<br />

                                                        about the contemporary perception of totalitarian<br />

                                                        political systems in Germany and Italy, war crimes,<br />

                                                        the internal structures of armies, of the enemy and of<br />

                                                        the expected conduct of war could be widened to a<br />

                                                        considerable extent. Scholars will gain deeper<br />

                                                        insights into the subjective perception of historical<br />

                                                        events from an international perspective. The<br />

                                                        research project will deliver a major contribution to<br />

                                                        the History of the Mentality of the Axis Armed Forces.<br />
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                                                    Auf der Suche nach den fundamentalen Gesetzen der Natur<br />

                                                        Von Stefan Tapprogge<br />

                                                        „Daß ich erkenne, was die Welt im Innersten zusammenhält.“<br />

                                                        Auch Goethe formulierte in seinem<br />

                                                        „Faust“, was immer noch viele Naturwissenschaftler<br />

                                                        umtreibt. Das ATLAS-Experiment – ein<br />

                                                        Großforschungsprojekt der Teilchenphysik –<br />

                                                        versucht Antworten zu finden.<br />

                                                        Die Frage nach dem Aufbau der Materie ist eine<br />

                                                        Frage, die schon die griechischen Naturphilosophen<br />

                                                        wie etwa Demokrit beschäftigte. Die Vorstellung,<br />

                                                        dass es kleinste, unteilbare Bausteine gibt, wurde zu<br />

                                                        dieser Zeit entwickelt und auch der Begriff „Atom“<br />

                                                        (griechisch für unteilbar) geht darauf zurück. Der<br />

                                                        Reduktionismus, also das Zurückführen von Phänomenen<br />

                                                        auf wenige fundamentale Prinzipien, stellt<br />

                                                        einen wesentlichen Ansatz der heutigen Naturwissenschaften<br />

                                                        dar, insbesondere in der Physik. Seit dem<br />

                                                        19. Jahrhundert ist bekannt, dass Atome eine Struktur<br />

                                                        besitzen und somit nicht unteilbar sind. In der<br />

                                                        zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts gewannen Teilchenphysiker<br />

                                                        daraufhin einen deutlich tieferen Einblick<br />

                                                        in die Struktur der Materie. Diese Erkenntnisse<br />

                                                        bilden den Inhalt des so genannten Standard-<br />

                                                        Modells der Teilchenphysik: Neben einer Anzahl von<br />

                                                        fundamentalen Bausteinen (Fermionen: Quarks und<br />

                                                        Leptonen) erklärt das Modell die zwischen diesen<br />

                                                        Bausteinen wirkenden Kräfte durch den Austausch<br />

                                                        von Kraftteilchen (Bosonen). Das Standard-Modell erlaubt<br />

                                                        eine erfolgreiche Beschreibung vieler bekannter<br />

                                                        Phänomene im Mikrokosmos und ist mit hoher<br />

                                                        Präzision getestet worden. Es stellt allerdings keine<br />

                                                        vollständige Theorie dar und beinhaltet mehrere offene<br />

                                                        Fragen, die Gegenstand der aktuellen Forschung<br />

                                                        der Teilchenphysik sind. Insbesondere ergibt sich die<br />

                                                        Möglichkeit, durch weitere neue Erkenntnisse zum<br />

                                                        Aufbau des Mikrokosmos, mehr über den Aufbau und<br />

                                                        die Entwicklung unseres Universums (Makrokosmos)<br />

                                                        zu lernen. Eine der aktuellen Fragestellungen betrifft<br />

                                                        den Ursprung der Masse der fundamentalen Bausteine<br />

                                                        (im Standard-Modell wird hierfür der so genannte<br />

                                                        Higgs-Mechanismus angenommen). Ebenso<br />

                                                        wird die Frage nach dem Vorhandensein einer Universalkraft<br />

                                                        (als gemeinsamer Ursprung der vier bekannten<br />

                                                        Kräfte: Gravitation, elektromagnetische, schwache<br />

                                                        und starke Kraft) gestellt und auch die Möglichkeit,<br />

                                                        dass es neue, bisher nicht entdeckte Teilchen<br />

                                                        gibt, wird genauestens überprüft.<br />

                                                        Ein wesentliches Werkzeug der Teilchenphysik<br />

                                                        stellen Beschleuniger dar, die neben der reinen<br />

                                                        Grundlagenforschung mittlerweile auch vielfältige<br />

                                                        praktische Anwendungen finden, zum Beispiel in der<br />

                                                        medizinischen Therapie und in der Materialüberprüfung.<br />

                                                        Durch das Beschleunigen von Teilchen auf hohe<br />

                                                        (kinetische) Energien wird es möglich, neue, schwere<br />

                                                        Teilchen oder Bindungszustände zu erzeugen und<br />

                                                        Strukturen bei kleinsten Abständen (< 10 -18 m) zu<br />

                                                        untersuchen. Eines der weltweit Aufsehen erregendsten<br />

                                                        Projekte in diesem Zusammenhang ist der Large<br />

                                                        Hadron Collider (LHC) am europäischen Zentrum für<br />

                                                        Teilchenphysik (CERN) nahe dem schweizerischen<br />

                                                        Genf. Nach einer Planungs-, Entwicklungs- und Aufbauphase<br />

                                                        von über zehn Jahren wird dieser Beschleuniger<br />

                                                        im Sommer <strong>2008</strong> in Betrieb gehen. Er<br />

                                                        wird dann der größte, komplexeste und höchstenergetische<br />

                                                        Beschleuniger sein, in dem Protonen (Wasserstoffkerne)<br />

                                                        miteinander zur Kollision gebracht<br />

                                                        werden. Die Energien der Protonenstrahlen betragen<br />

                                                        jeweils 7 Tera-Elektronenvolt (TeV). Ein TeV entspricht<br />

                                                        10 12 eV bzw. der kinetischen Energie einer Fliege, die<br />

                                                        sich mit einer Geschwindigkeit von 10 cm pro Sekunde<br />

                                                        bewegt. Die hierbei erzeugten Bedingungen entsprechen<br />

                                                        denjenigen, die etwa 10 -14 bis 10 -13 Sekunden<br />

                                                        nach dem Urknall im Universum geherrscht<br />

                                                        haben. Insgesamt beinhaltet der Beschleuniger rund<br />

                                                        300 Billionen Protonen, die auf zweimal rund 2.800<br />

                                                        Pakete aufgeteilt sind und fast Lichtgeschwindigkeit<br />

                                                        erreichen. Der LHC-Speicherring hat einen Umfang<br />

                                                        von fast 27 Kilometern und befindet sich 50 bis 100<br />

                                                        Meter tief unter der Erde (Abb. 1). Um die Protonen<br />

                                                        bei diesen Energien auf einer Kreisbahn zu halten,<br />

                                                        sind über 1.200, je 14 Meter lange, supraleitende<br />

                                                        Magnete notwendig, deren Magnetfeld mit 8,3 Tesla<br />

                                                        rund 100.000 Mal stärker ist als das Erdmagnetfeld.<br />
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                                                        Region mit dem Verlauf des unterirdischen<br />

                                                        Beschleunigertunnels für<br />
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                                                        Abb. 2: Simulation einer Proton-<br />

                                                        Proton-Kollision im ATLAS-Experiment<br />

                                                        mit den Bahnen der erzeugten<br />

                                                        geladenen Teilchen im Spurdetektor<br />

                                                        (innerer Kreis) und den<br />

                                                        Signalen von geladenen und neutralen<br />

                                                        Teilchen in den Kalorimetern<br />

                                                        (äußerer Bereich).<br />

                                                        Abb. 3: Aufbau des ATLAS-Experiments<br />

                                                        in der 100 Meter unter der<br />

                                                        Erde befindlichen Experimentierkaverne<br />

                                                        (Stand Oktober 2005).<br />

                                                        Sichtbar ist das zentrale Magnetsystem<br />

                                                        für Myonen mit acht supraleitenden<br />

                                                        Spulen sowie eines der<br />

                                                        drei Kalorimetersysteme. Der Aufbau<br />

                                                        des Experiments ist mittlerweile<br />

                                                        abgeschlossen und fast der gesamte<br />

                                                        Raum der Kaverne ist mit Detektorkomponenten<br />

                                                        gefüllt.<br />

                                                        Die Magnete werden bei einer Temperatur von 1,9<br />

                                                        Kelvin betrieben; dies ist geringer als die mittlere<br />

                                                        Temperatur im Universum, die bei 2,7 Kelvin (rund<br />

                                                        -270 Grad Celsius) liegt. In den Magneten wird während<br />

                                                        des Betriebs eine Energie gespeichert sein, die<br />

                                                        der Bewegungsenergie eines Airbus A380 im Reiseflug<br />

                                                        entspricht und ausreichen würde, zwölf Tonnen<br />

                                                        Kupfer zum Schmelzen zu bringen. Im LHC werden<br />

                                                        alle 25 Nanosekunden Proton-Proton Kollisionen<br />

                                                        stattfinden, also 40 Millionen Mal pro Sekunde. Bei<br />

                                                        jeder dieser Kollisionen zweier entgegengesetzt auf<br />

                                                        der Kreisbahn laufender Pakete werden bis zu einige<br />

                                                        hundert Teilchen erzeugt werden (Abb. 2).<br />

                                                        Der möglichst vollständige und präzise Nachweis<br />

                                                        sowie die Vermessung der in den Proton-<br />

                                                        Proton-Kollisionen entstehenden Teilchen erfordert<br />

                                                        ein äußerst komplexes Detektorsystem, das ATLAS-<br />

                                                        Experiment (ATLAS steht für „A Toroidal LHC<br />

                                                        Apparatus“). An diesem Experiment sind Physiker<br />

                                                        des Instituts für Physik seit über zehn Jahren aktiv<br />

                                                        beteiligt. Das ATLAS-Experiment (Abb. 3 und 4) ist ein<br />

                                                        Nachweisgerät zur genauen Vermessung insbesondere<br />

                                                        von hochenergetischen Teilchen (wie zum Beispiel<br />

                                                        Elektronen, Myonen und Photonen) und kann<br />

                                                        diese über fast den gesamten Raumwinkelbereich<br />

                                                        nachweisen. Das Experiment hat eine Länge von 46<br />

                                                        Metern, eine Höhe von 25 Metern (entspricht fünf<br />

                                                        Stockwerken) und ein Gewicht von 7.000 Tonnen<br />

                                                        (rund 70 % dessen, was der Pariser Eiffelturm auf die<br />

                                                        Waage bringt). Verschiedene, ineinander geschachtelte<br />

                                                        Detektoren weisen zuerst geladene Teilchen<br />

                                                        nach. Durch die Vermessung der Bahn in den Spurdetektoren<br />

                                                        – diese befinden sich in einem Magnetfeld<br />

                                                        – kann anhand der Krümmung der Impuls bestimmt<br />

                                                        werden. Um die Spurdetektoren herum sind<br />

                                                        hermetisch mehrere so genannte Kalorimetersysteme<br />

                                                        angeordnet. Diese bestimmen die Energien von geladenen<br />

                                                        wie neutralen Teilchen durch Totalabsorption.<br />

                                                        Einzig Myonen sowie Neutrinos werden hierbei nicht<br />

                                                        absorbiert. Zur Vermessung der Myonen befindet sich<br />

                                                        außerhalb der Kalorimeter ein weiteres System an<br />

                                                        Spurkammern und Magneten. Der gesamte Detektor<br />

                                                        umfasst etwa 100 Millionen elektronischer Kanäle<br />

                                                        und stellt somit eine äußerst große Art von Digitalkamera<br />

                                                        dar, mit der Besonderheit, dass hierbei 40<br />

                                                        Millionen Aufnahmen pro Sekunde (40 Megahertz)<br />

                                                        gemacht werden. Die dabei entstehende Datenmenge<br />

                                                        von etwa 1 PetaByte pro Sekunde (dies entspricht<br />

                                                        10 15 Byte bzw. der Datenmenge von etwa<br />

                                                        200.000 DVD’s) ist so enorm, dass sie durch ein komplexes<br />

                                                        elektronisches System in quasi Echtzeit stark<br />

                                                        reduziert werden muss. Dieser so genannte Trigger<br />

                                                        entscheidet in sehr kurzer Zeit (siehe unten), ob eine<br />

                                                        Kollision ein interessantes Ereignis erzeugt hat und<br />

                                                        reduziert die Rate von 40 Megahertz auf wenige<br />

                                                        Hundert Hertz. Pro Jahr wird so immer noch eine Datenmenge<br />

                                                        von zirka 3 PetaByte auf Massenspeicher-<br />
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                                                    medien aufgezeichnet. Die Auswertung dieser Daten,<br />

                                                        deren Menge in etwa der verfügbaren Datenmenge<br />

                                                        im Internet entspricht, erfolgt durch das weltweite<br />

                                                        Verteilen dieser enormen Datenmenge auf viele leistungsfähige<br />

                                                        Rechenzentren, die untereinander entsprechend<br />

                                                        vernetzt sind, so dass die sehr rechenintensive<br />

                                                        Datenanalyse ermöglicht wird.<br />

                                                        Die Mainzer Gruppe hat bei der Entwicklung,<br />

                                                        dem Bau und der Inbetriebnahme des ATLAS-Experiments<br />

                                                        entscheidend mitgewirkt. So beteiligten sich<br />

                                                        die Mainzer beim Bau der Spulen des Magnetsystems<br />

                                                        für den Myonnachweis und lieferten wichtige<br />

                                                        Beiträge zu Entwicklung, Bau und Betrieb des größten<br />

                                                        der Kalorimetersysteme. Studien zum Physikpotential<br />

                                                        des Experiments beinhalteten darüber<br />

                                                        hinaus auch die Entwicklung und Optimierung von<br />

                                                        Algorithmen zur Selektion interessanter Physikprozesse,<br />

                                                        sowie die Konzeption von effizienten Strategien<br />

                                                        zur Selektion von interessanten Ereignissen<br />

                                                        mit dem Triggersystem. Einen Schwerpunkt der Aktivitäten<br />

                                                        in den letzten drei Jahren bildete außerdem<br />

                                                        die Konzeption einer der wesentlichen Elektronikkomponenten<br />

                                                        der ersten Stufe des Triggersystems.<br />

                                                        Die Aufgabe war hierbei, innerhalb kürzester Zeit<br />

                                                        (maximal 2 Millionstel Sekunden) eine schnelle Mustererkennung<br />

                                                        durchzuführen und zu entscheiden, ob<br />

                                                        das Ereignis von Interesse sein könnte und es in diesem<br />

                                                        Fall für die genauere Betrachtung durch die<br />

                                                        nachfolgenden Stufen des Triggersystems erst einmal<br />

                                                        zu speichern. Hierzu wurde in Mainz ein auf digitaler<br />

                                                        Elektronik basierendes System entwickelt und produziert,<br />

                                                        das für die hohen Eingangsraten von 40 MHz<br />

                                                        innerhalb weniger Hundert Nanosekunden (1 Nanosekunde<br />

                                                        entspricht 10 -9 Sekunden) eine parallele Verarbeitung<br />

                                                        von digitalisierten Signalen der Kalorimetersysteme<br />

                                                        durchführt; dadurch kann die mögliche<br />

                                                        Produktion von hochenergetischen Teilchen erkannt<br />

                                                        werden. Das System wurde in der ersten Hälfte des<br />

                                                        Jahres 2007 erfolgreich beim ATLAS-Experiment eingebaut<br />

                                                        (Abb. 5) und wird derzeit noch weiteren ausführlichen<br />

                                                        Tests unterzogen. Hierzu nutzt man<br />

                                                        Myonen aus der kosmischen Höhenstrahlung, von<br />

                                                        denen viele das ATLAS-Experiment passieren und<br />

                                                        deren Signale denen von Teilchen aus den erwarteten<br />

                                                        Proton-Proton-Kollisionen sehr ähnlich sind. Gegen<br />

                                                        Ende des Jahres 2007 wurde zudem begonnen, eine<br />

                                                        leistungsfähige Rechnerinfrastruktur in Mainz aufzubauen,<br />

                                                        um für die besonderen Herausforderungen<br />

                                                        der bevorstehenden Datenanalyse bestens gerüstet<br />

                                                        zu sein.<br />

                                                        Moderne Experimente der Teilchenphysik, wie<br />

                                                        das ATLAS-Experiment, stellen das Resultat erfolgreicher<br />

                                                        weltweiter Kollaboration zwischen vielen verschiedenen<br />

                                                        Arbeitsgruppen und Instituten dar.<br />

                                                        Derzeit arbeiten rund 2.000 Physiker an ATLAS, aus<br />

                                                        165 Instituten in 35 Ländern. Der enorme personelle<br />

                                                        und apparative Aufwand ist notwendig, um die fundamentalen<br />

                                                        Fragestellungen nach Aufbau und Struktur<br />

                                                        der Materie erfolgreich angehen zu können. Hierbei<br />

                                                        werden oftmals vorhandene Technologien bis an<br />

                                                        die äußerste Grenze ausgereizt oder es sind ganz<br />

                                                        neue Entwicklungen erforderlich, die später dann zu<br />

                                                        praktischen Anwendungen führen. Die am ATLAS-<br />

                                                        Experiment beteiligten Studenten, Diplomanden und<br />
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                                                        Abb. 4: Fast vollständig aufgebautes<br />

                                                        ATLAS-Experiment (August 2007). Zu<br />

                                                        sehen ist eine Seite des Experiments<br />

                                                        mit den Magneten und Detektoren<br />

                                                        zum Nachweis von Myonen.<br />
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                                                        Abb. 5: Die von der Mainzer<br />

                                                        Gruppe entwickelten Elektronikmodule<br />

                                                        für die erste Stufe<br />

                                                        des ATLAS-Triggersystems nach<br />

                                                        deren Einbau am Experiment.<br />
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                                                        Doktoranden haben somit die Gelegenheit, bei der<br />

                                                        physikalischen Grundlagenforschung an vorderster<br />

                                                        Front mitzuwirken. Sie kommen dabei nicht nur mit<br />

                                                        den neuesten Technologien in Kontakt, zum Beispiel<br />

                                                        in der Elektronik, sondern müssen sich auch mit anspruchsvollen<br />

                                                        Methoden der Datenauswertung auseinandersetzen.<br />

                                                        Darüber hinaus lernen die angehenden<br />

                                                        Physiker die Zusammenarbeit in internationalen<br />

                                                        Teams sowie die wissenschaftliche Präsentation der<br />

                                                        gewonnen Erkenntnisse in internationalem Rahmen.<br />

                                                        Wie alle Physiker des ATLAS-Experiments sieht auch<br />

                                                        die Mainzer Arbeitsgruppe der bald beginnenden<br />

                                                        Datennahme mit großer Spannung entgegen. Insbesondere<br />

                                                        hofft man auf unerwartete Erkenntnisse<br />

                                                        über den Aufbau des Mikrokosmos, die – wie bereits<br />

                                                        erwähnt – auch zu einem besseren Verständnis der<br />

                                                        Entwicklung des Universums führen könnten. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        The Institute of Physics of Mainz University is participating<br />

                                                        in the ATLAS experiment. As part of the Large<br />

                                                        Hadron Collider (LHC) at the European Organisation<br />

                                                        for Nuclear Research (CERN) near Geneva ATLAS<br />

                                                        aims at the investigation of fundamental physical<br />

                                                        questions on the structure of matter, which also<br />

                                                        allows deepening our understanding of the universe.<br />

                                                        In order to successfully conduct such an extremely<br />

                                                        demanding experiment, the most modern developments<br />

                                                        of precise detectors, fast and complex electronics<br />

                                                        as well as newest methods of data processing<br />

                                                        and analysis are required.<br />
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                                                    Forschung mit Neutronen in Chemie und Physik<br />

                                                        am TRIGA Mainz<br />

                                                        Von Klaus Blaum, Klaus Eberhardt, Gabriele Hampel, Werner Heil,<br />

                                                        Jens Volker Kratz und Wilfried Nörtershäuser<br />

                                                        Aus welchen Elementen besteht das Universum?<br />

                                                        Kann man die Materie – Antimaterie-Asymmetrie<br />

                                                        im Universum erklären? Unter anderem solch fundamentale<br />

                                                        Fragen an der Schnittstelle zwischen<br />

                                                        Kern- und Astrophysik versuchen die Wissenschaftler<br />

                                                        am Mainzer Forschungsreaktor zu klären.<br />

                                                        Unsere materielle Welt und der Mensch selbst bestehen<br />

                                                        zu mehr als 50 Prozent aus Neutronen. Gebunden<br />

                                                        im Atomkern wirken sie über die starke Kernwechselwirkung,<br />

                                                        die die Kernbausteine – Protonen<br />

                                                        und Neutronen – zusammenhält. Das freie Neutron<br />

                                                        ist instabil und zerfällt mit einer Halbwertszeit von<br />

                                                        etwa 900 Sekunden in ein Proton, ein Elektron und<br />

                                                        ein Antineutrino. Infolge ihrer elektrischen Neutralität<br />

                                                        ionisieren Neutronen nicht und können auch das<br />

                                                        elektrostatische Abstoßungspotential der Kernladungen<br />

                                                        überwinden. Damit können freie Neutronen<br />

                                                        mühelos starke Materialschichten durchdringen<br />

                                                        und als Sonden verwendet werden, wenn beispielsweise<br />

                                                        die Struktur und Anregungszustände von kondensierter<br />

                                                        Materie untersucht werden sollen. Durch<br />

                                                        Neutronenbestrahlung kann Materie aber auch verändert<br />

                                                        werden, indem die Neutronen im Kern absorbiert<br />

                                                        werden und verschiedene Kernreaktionen auslösen.<br />

                                                        Von Natur aus sind freie Neutronen selten. Sie<br />

                                                        können jedoch in kommerziellen Kernreaktoren und<br />

                                                        auch in Forschungsreaktoren hergestellt werden. Von<br />

                                                        letzteren gibt es genau zwei an deutschen Universitäten:<br />

                                                        Die Forschungsneutronenquelle Heinz Maier-<br />

                                                        Leibnitz (FRM II) an der Technischen Universität<br />

                                                        München und den TRIGA (Training, Research, Isotopes,<br />

                                                        General Atomic) an der Universität Mainz.<br />

                                                        Beide dienen in erster Linie zur Erzeugung von hohen<br />

                                                        Neutronendichten für Forschungszwecke, für Materialprüfungen<br />

                                                        und -analysen sowie zur Herstellung<br />

                                                        von Radionukliden.<br />

                                                        Forschungsreaktor TRIGA Mainz<br />

                                                        Der TRIGA Mainz (Abb. 1) wurde auf Initiative von<br />

                                                        Fritz Straßmann, dem damaligen Direktor des Instituts<br />

                                                        für Anorganische Chemie und Kernchemie der<br />

                                                        Universität Mainz, ab 1960 gebaut. Am 3. August<br />

                                                        1965 konnte mit dem Einsetzen des 57. Brennelementes<br />

                                                        in den Kern erstmals eine sich selbst aufrechterhaltende<br />

                                                        Kettenreaktion initiiert werden. Im<br />

                                                        April 1967 erfolgte die offizielle Inbetriebnahme des<br />

                                                        Reaktors, wobei Otto Hahn den ersten Reaktorpuls<br />

                                                        auslöste. Seitdem sind mehr als 16.000 Pulse durchgeführt<br />

                                                        worden. Der TRIGA Mainz kann im Dauerbetrieb<br />

                                                        mit einer maximalen Leistung von 100 Kilowatt<br />

                                                        gefahren werden. Darüber hinaus erlaubt eine Pulseinrichtung<br />

                                                        das Einbringen einer Überschussreaktivität<br />

                                                        in einem kurzen Zeitintervall, wodurch für<br />

                                                        0,03 Sekunden eine Spitzenleistung von bis zu<br />

                                                        250 Megawatt und eine Energiefreisetzung von<br />

                                                        12 Megajoule erreicht werden kann.<br />

                                                        Am TRIGA-Reaktor werden<br />

                                                        Neutronen aus der Kernspaltung des<br />

                                                        Isotops Uran-235 freigesetzt. Dieses<br />

                                                        ist in den TRIGA-Brennelementen in<br />

                                                        Form einer Uran-Zirkonium-Hydrid-<br />

                                                        Legierung mit einer Anreicherung von<br />

                                                        maximal 20 Prozent enthalten. Pro<br />

                                                        Spaltung eines Uran-235-Kerns entstehen<br />

                                                        2 bis 3 schnelle Neutronen mit<br />

                                                        einer mittleren Energie von etwa<br />

                                                        1 Megaelektronenvolt (MeV). Durch<br />

                                                        Wechselwirkung mit den Wasserstoffkernen<br />

                                                        der Zirkonium-Hydrid-Brennstoffmatrix<br />

                                                        wird diese Energie auf ein<br />

                                                        thermisches Maß von etwa 0,025 eV<br />

                                                        abgesenkt bzw. moderiert. Erst dann<br />

                                                        kann wieder eine Kernspaltung des<br />

                                                        Urans-235 erfolgen. Eine Erhöhung<br />

                                                        der Brennelementtemperatur bewirkt<br />

                                                        eine schlechtere Moderation der<br />

                                                        Neutronen und damit eine Abnahme<br />

                                                        der Spaltprozesse. Beim Pulsbetrieb,<br />

                                                        bei dem die Brennelementtemperatur<br />

                                                        auf bis zu 300 °C ansteigen kann, verringert<br />

                                                        sich deshalb die Zahl der thermischen<br />

                                                        Neutronen sehr stark und der Reaktor schaltet<br />

                                                        sich selbständig ab. Auf Grund dieses prompten<br />

                                                        negativen Temperaturkoeffizienten sind TRIGA-<br />

                                                        Reaktoren inhärent sicherere Forschungsreaktoren,<br />

                                                        das heißt eine nicht kontrollierbare Kettenreaktion<br />

                                                        kann unter keinen Umständen auftreten.<br />

                                                        Der Forschungsreaktor TRIGA Mainz wird als<br />

                                                        starke Neutronenquelle für chemische und physikalische<br />

                                                        Grundlagenexperimente, für angewandte Forschungen<br />

                                                        auf den verschiedensten Gebieten sowie<br />

                                                        für Ausbildungszwecke und zum Kompetenzerhalt<br />

                                                        genutzt. Der Reaktor besitzt vier Strahlrohre (A bis<br />

                                                        D), eine thermische Säule für spezielle Experimente,<br />

                                                        sowie drei Rohrpostanlagen, ein Bestrahlungskarussell<br />

                                                        für die gleichzeitige Bestrahlung von maximal<br />

                                                        80 Proben und ein zentrales Bestrahlungsrohr, in<br />

                                                        dem der höchste Neutronenfluss auftritt (4x10 12 Neutronen<br />

                                                        pro Quadratzentimeter und Sekunde bei einer<br />

                                                        Leistung von 100 Kilowatt). Das Strahlrohr A wird für<br />

                                                        KERNCHEMIE<br />

                                                        Abb. 1: Der Forschungsreaktor<br />

                                                        TRIGA Mainz mit verschiedenen<br />

                                                        Experimenten.<br />

                                                        FORSCHUNGSMAGAZIN 1/<strong>2008</strong><br />

                                                        65

                                                    

                                                    Foto: W. Brüchle (GSI)<br />

                                                        KERNCHEMIE<br />

                                                        Abb. 2: Chemische Trennapparatur<br />

                                                        (ARCA = Automated Rapid Chemistry<br />

                                                        Apparatus), mit der die<br />

                                                        Eigenschaften der Elemente 104,<br />

                                                        105 und 106 in wässriger Lösung<br />

                                                        erforscht wurden.<br />
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                                                        die Entwicklung schneller chemischer Trennverfahren<br />

                                                        zur Untersuchung der chemischen Eigenschaften der<br />

                                                        schwersten Elemente eingesetzt. Am Strahlrohr B<br />

                                                        wird derzeit ein Experiment für Hochpräzisionsmessungen<br />

                                                        an Spaltprodukten aufgebaut und am<br />

                                                        Strahlrohr C ist eine Quelle für ultrakalte Neutronen<br />

                                                        (ultra cold neutrons = UCN) installiert. Eine weitere<br />

                                                        Apparatur zur Erzeugung noch höherer UCN-Dichten<br />

                                                        befindet sich zurzeit am Strahlrohr D im Aufbau.<br />

                                                        Im Folgenden wird die Nutzung des TRIGA<br />

                                                        Mainz für die Grundlagenforschung beschrieben. Darüber<br />

                                                        hinaus wird der Reaktor in der angewandten<br />

                                                        Forschung für die Neutronenaktivierungsanalyse<br />

                                                        (NAA) zur Bestimmung von Spurenelementen, zum<br />

                                                        Beispiel in Umweltproben, Gläsern und archäologischen<br />

                                                        Proben, sowie für die Produktion einer Vielzahl<br />

                                                        von radioaktiven Isotopen genutzt. Eine weitere<br />

                                                        wichtige Aufgabe des TRIGA Mainz ist der Kompetenzerhalt<br />

                                                        und die Förderung des wissenschaftlichen<br />

                                                        Nachwuchses in den Bereichen Kern- und<br />

                                                        Radiochemie, Reaktorphysik und Strahlenschutz. Der<br />

                                                        Reaktor ist im Rahmen der Lehrveranstaltungen am<br />

                                                        Institut für Kernchemie in die Ausbildung von Studenten<br />

                                                        und Wissenschaftlern intensiv eingebunden.<br />

                                                        Chemie und Physik der<br />

                                                        superschweren Elemente<br />

                                                        Bei den durch Kern-Kern-Fusion herstellbaren<br />

                                                        schwersten Elementen werden die radialsymmetrischen<br />

                                                        Elektronenorbitale durch relativistische Effekte<br />

                                                        kontrahiert und energetisch stabilisiert, wodurch die<br />

                                                        Kernladung stärker abgeschirmt wird. Dadurch können<br />

                                                        die chemischen Eigenschaften der schwersten<br />

                                                        Elemente von denen ihrer leichteren Homologen erheblich<br />

                                                        abweichen, und es ist eines der spannendsten<br />

                                                        Kapitel der modernen Kernchemie, diese Abweichungen<br />

                                                        zu bestimmen und mit den Vorhersagen<br />

                                                        relativistischer quantenchemischer Rechnungen zu<br />

                                                        vergleichen.<br />

                                                        Die superschweren Elemente sind auch aus<br />

                                                        kernphysikalischer Sicht interessante Studienobjekte:<br />

                                                        Nach dem Flüssigkeitstropfen-Modell sollte das<br />

                                                        Periodensystem der Elemente etwa bei Element 104<br />

                                                        enden. Die gegenüber dem Flüssigkeitstropfen-Modell<br />

                                                        um 15 Größenordnungen längere Lebensdauer<br />

                                                        dieser Elemente und die Existenz zahlreicher noch<br />

                                                        schwererer Elemente ist auf abgeschlossene Nukleonenschalen<br />

                                                        zurückzuführen, deren Lokalisierung<br />

                                                        und Stärke durch das Studium der nuklearen Eigenschaften<br />

                                                        der superschweren Elemente aufgeklärt<br />

                                                        werden können. Um die chemischen Eigenschaften<br />

                                                        dieser schwersten Elemente zu untersuchen, werden<br />

                                                        am TRIGA Mainz rechnergesteuerte, schnelle chemische<br />

                                                        Trennverfahren entwickelt und automatisiert.<br />

                                                        Essentiell ist hier die Erzeugung kurzlebiger Spaltprodukte,<br />

                                                        die den schwersten Elementen chemisch<br />

                                                        homolog sind. Mit diesen Homologen können chemische<br />

                                                        Trennapparaturen (Abb. 2) getestet und optimiert<br />

                                                        werden, die dann zum Beispiel am Schwerionenbeschleuniger<br />

                                                        der Gesellschaft für Schwerionenforschung<br />

                                                        (GSI) in Darmstadt zum Studium der<br />

                                                        chemischen Eigenschaften der superschweren Elemente<br />

                                                        eingesetzt werden. So sind hochempfindliche,<br />

                                                        schnelle chemische Verfahren für die Elemente der<br />

                                                        Gruppen 4, 5, 6, 8 und 11 bis 16 ausgearbeitet worden.<br />

                                                        Die Arbeiten über die Chemie der schwersten<br />

                                                        Elemente werden mit zahlreichen internationalen<br />

                                                        Kooperationspartnern durchgeführt. Eine gemeinsame<br />

                                                        Berufung der Universität Mainz und der GSI<br />

                                                        Darmstadt auf dem Gebiet der schwersten Elemente<br />

                                                        verstärkt diese Forschungsrichtung.<br />

                                                        Hochpräzisionsmessungen an neutronenreichen<br />

                                                        Radionukliden<br />

                                                        Zurzeit wird am Strahlrohr B des TRIGA Mainz eine<br />

                                                        weltweit einzigartige Anlage aufgebaut, bei der mittels<br />

                                                        Massenspektrometrie und Laserspektroskopie<br />

                                                        die Eigenschaften (zum Beispiel Masse und Kernladungsradius)<br />

                                                        von neutronenreichen Radionukliden<br />

                                                        mit höchster Präzision ermittelt werden sollen. Diese<br />

                                                        Eigenschaften von Atomkernen spielen eine wichtige<br />

                                                        Rolle bei der Suche nach Antworten auf die noch

                                                    

                                                    ungeklärten fundamentalen Fragen an der Schnittstelle<br />

                                                        zwischen Kern- und Astrophysik: Wie entstehen<br />

                                                        beispielsweise chemische Elemente im Inneren der<br />

                                                        Sterne? Aus welchen Elementen ist das Universum<br />

                                                        zusammengesetzt? Dazu werden über die Spaltung<br />

                                                        von Uran-235, Plutonium-239 oder Californium-249<br />

                                                        am Reaktor sehr kurzlebige, neutronenreiche Nuklide<br />

                                                        erzeugt, wie sie auch in Sternexplosionen entstehen.<br />

                                                        Anschließend werden an diesen Nukliden Massenbzw.<br />

                                                        Laserspektroskopiemessungen durchgeführt.<br />

                                                        Zur Produktion der Spaltprodukte wird ein Präparat<br />

                                                        aus dem zu spaltenden Material in einer speziellen<br />

                                                        Kammer in der Nähe des Reaktorkerns platziert und<br />

                                                        mit Neutronen bestrahlt. Die dabei entstehenden<br />

                                                        Spaltprodukte werden mit einem Gasjet kontinuierlich<br />

                                                        zu einer Ionenquelle transportiert und dann als<br />

                                                        geladene Teilchen in die entsprechende Messapparatur<br />

                                                        eingebracht. Je neutronenreicher und damit<br />

                                                        interessanter für die Astrophysik das zu untersuchende<br />

                                                        Nuklid ist, desto geringer ist in der Regel die<br />

                                                        Produktionsrate bei der Kernspaltung.<br />

                                                        In den beiden Helmholtz-Nachwuchsgruppen<br />

                                                        von K. Blaum (Institut für Physik) und W. Nörtershäuser<br />

                                                        (Institut für Kernchemie) wurden in letzter<br />

                                                        Zeit spezielle Nachweismethoden entwickelt und am<br />

                                                        TRIGA Mainz erprobt. Damit ist es möglich, die<br />

                                                        Experimente sogar an einzelnen Ionen durchzuführen.<br />

                                                        Im Falle der Massenspektrometrie wird dazu<br />

                                                        eine so genannte Penning-Falle eingesetzt (Abb.<br />

                                                        3a,c). Bei diesem Versuchsaufbau können geladene<br />

                                                        Teilchen in einer Überlagerung eines elektrischen und<br />

                                                        eines magnetischen Feldes über einen Zeitraum von<br />

                                                        mehreren Sekunden hinweg gespeichert werden. Aus<br />

                                                        der dabei ausgeführten charakteristischen Bewegung<br />

                                                        (Abb. 3b) kann dann bei bekannter Ladung des<br />

                                                        Ions seine Masse bestimmt werden, auch wenn die<br />

                                                        exotischen Teilchen nur wenige Millisekunden leben.<br />

                                                        Bei den bisherigen Penningfallenexperimenten bleiben<br />

                                                        die Ionen, deren Masse bestimmt werden soll,<br />

                                                        nur für Bruchteile einer Sekunde in der Falle gespeichert.<br />

                                                        Danach müssen sie für den Nachweis aus der<br />

                                                        Falle ausgeschossen werden und stehen nicht mehr<br />

                                                        für weitere Messungen zur Verfügung. Für den nächsten<br />

                                                        Messpunkt muss wieder ein neues Ion in die Falle<br />

                                                        geladen werden. Deshalb nennt man diese Methode<br />

                                                        destruktiv und sie ist für die Messung von Teilchen,<br />

                                                        die nur geringste Produktionsraten besitzen, nicht<br />

                                                        optimal. Die Penningfalle am TRIGA Mainz ist mit<br />

                                                        einer weitaus leistungsfähigeren, aber auch komplizierteren<br />

                                                        Nachweistechnik ausgestattet. Das in der<br />

                                                        Falle oszillierende Teilchen induziert einen so genannten<br />

                                                        Spiegelstrom in den Elektroden der Falle,<br />

                                                        das heißt die Elektronen im Elektrodenmaterial werden<br />

                                                        bei Annäherung des positiven Ions an die Elektrode<br />

                                                        angezogen und kehren wieder an ihren Ausgangsort<br />

                                                        zurück, wenn sich das Ion wieder entfernt.<br />

                                                        Dadurch entsteht in der Elektrode ein extrem geringer<br />

                                                        Wechselstrom in der Größenordnung von wenigen<br />

                                                        Femtoampere (10 -15 A), den man nur bei Tempe-<br />

                                                        raturen nahe dem absoluten Nullpunkt nachweisen<br />

                                                        kann, weil er sonst vom thermischen Rauschen der<br />

                                                        Elektronen überdeckt wird. Der Nachweis mit dieser<br />

                                                        Methode erlaubt es, das gespeicherte Ion nachzuweisen,<br />

                                                        ohne es aus der Falle zu entfernen (nicht<br />

                                                        destruktiv) und viele Messpunkte mit einem einzelnen<br />

                                                        gespeicherten Ion aufzunehmen, bis es radioaktiv<br />

                                                        zerfällt.<br />

                                                        Die Laserspektroskopie nutzt die extreme<br />

                                                        Empfindlichkeit, die man mit dem Nachweis des an<br />

                                                        einzelnen Atomen gestreuten Lichtes erreichen kann.<br />

                                                        In besonders günstigen Fällen kann man an gespeicherten<br />

                                                        Ionen soviel Licht streuen, dass ein einzelnes<br />

                                                        Atom für das menschliche Auge sichtbar wird. Mit<br />

                                                        der Laserspektroskopie ist auch die effiziente und<br />

                                                        selektive Ionisation einzelner Atome möglich: Durch<br />

                                                        eine mehrstufige Anregung eines oder mehrerer<br />

                                                        Elektronen wird schließlich so viel Energie in dem<br />

                                                        Atom akkumuliert, dass ein Elektron das Atom verlassen<br />

                                                        kann. Diese Methode der laserresonanten<br />

                                                        Ionisations-Massenspektrometrie wird im Institut für<br />

                                                        Kernchemie seit vielen Jahren zum empfindlichen<br />

                                                        Nachweis beispielsweise von Plutonium eingesetzt,<br />

                                                        wobei hier noch eine Million Atome Plutonium nachweisbar<br />

                                                        sind; diese Menge entspricht einem Gewicht<br />

                                                        von 0,4 Femtogramm bzw. 0,0000000004 Mikrogramm.<br />

                                                        Am TRIGA Mainz sollen diese laserspektroskopischen<br />

                                                        Methoden zur Untersuchung neutronenreicher<br />

                                                        Spaltprodukte eingesetzt werden. Mit Hilfe<br />

                                                        der hochauflösenden Laserspektroskopie erhält man<br />

                                                        Aufschluss über die geometrische Form dieser Kerne,<br />

                                                        ihre Radien sowie über eventuell vorhandene Deformationen.<br />

                                                        Viele Atomkerne besitzen nämlich keine<br />

                                                        kugelförmige Gestalt, sie können vielmehr auch<br />

                                                        „platt gedrückt“ sein wie eine Linse oder mehr an<br />

                                                        einen Rugby-Ball erinnern. Diese Formen werden<br />

                                                        durch kollektive Effekte der Nukleonen hervorgerufen<br />

                                                        und sind von großem wissenschaftlichem<br />

                                                        Interesse.<br />

                                                        KERNCHEMIE<br />

                                                        Abb. 3: (a) Schnitt durch<br />

                                                        eine Penning-Falle mit<br />

                                                        (b) resultierender Ionenbewegung.<br />

                                                        (c) Photo der<br />

                                                        eingesetzten Penning-Falle.<br />
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                                                        Abb. 4: Schematischer Aufbau der<br />

                                                        UCN-Quelle am TRIGA Mainz.<br />

                                                        68<br />

                                                        Ultrakalte Neutronen am TRIGA Mainz<br />

                                                        Starke Neutronenquellen, wie zum Beispiel Forschungsreaktoren,<br />

                                                        liefern überwiegend thermische<br />

                                                        Neutronen, die eine Geschwindigkeit von 2.200<br />

                                                        Metern pro Sekunde besitzen. Diese Neutronen lassen<br />

                                                        sich als freie Neutronen in Strahlexperimenten<br />

                                                        beobachten. Aus der hohen Geschwindigkeit resultiert<br />

                                                        eine kurze Verweilzeit in der Messapparatur und<br />

                                                        damit eine geringe Empfindlichkeit. Ende der vierziger<br />

                                                        Jahre des letzten Jahrhunderts postulierte Enrico<br />

                                                        Fermi, dass sehr langsame Neutronen mit Geschwindigkeiten<br />

                                                        von nur wenigen Metern pro Sekunde von<br />

                                                        Festkörperoberflächen vollständig reflektiert werden.<br />

                                                        Diese Eigenschaft erlaubt es, extrem niederenergetische<br />

                                                        Neutronen in geeigneten Behältern für einige<br />

                                                        Minuten zu speichern und damit die Empfindlichkeit<br />

                                                        von Messungen fundamentaler neutronenphysikalischer<br />

                                                        Eigenschaften des Neutrons um viele Größenordnungen<br />

                                                        zu erhöhen. Besonders gut geeignete Materialien<br />

                                                        zur Reflektion von Neutronen sind Nickel,<br />

                                                        Beryllium oder Berylliumoxid. Neutronen mit Geschwindigkeiten<br />

                                                        von etwa fünf Metern pro Sekunde<br />

                                                        werden von diesen Materialien total reflektiert. Diese<br />

                                                        Geschwindigkeit entspricht der thermischen Bewegung<br />

                                                        im Bereich wenigen Milli-Kelvin, also fast am<br />

                                                        absoluten Temperatur-Nullpunkt<br />

                                                        von -273 °C. Deshalb<br />

                                                        bezeichnet man diese Neutronen<br />

                                                        als ultrakalt (ultra<br />

                                                        cold neutrons = UCN).<br />

                                                        Die Messgenauigkeit<br />

                                                        der Experimente mit ultrakalten<br />

                                                        Neutronen ist bis<br />

                                                        heute allerdings durch die<br />

                                                        relativ niedrigen Neutronendichten<br />

                                                        der vorhandenen<br />

                                                        Quellen limitiert. Die bisher<br />

                                                        weltweit intensivste UCN-<br />

                                                        Quelle befindet sich am<br />

                                                        Institut Laue-Langevin (ILL)<br />

                                                        in Grenoble, Frankreich.<br />

                                                        Am TRIGA Mainz wurde in Kooperation mit dem<br />

                                                        Institut für Physik der Universität Mainz (W. Heil)<br />

                                                        und der TU München (S. Paul) ein neues Konzept<br />

                                                        zur Produktion von UCN entwickelt. Die im gepulsten<br />

                                                        Betrieb des TRIGA Mainz entstehenden thermischen<br />

                                                        Neutronen (~10 14 Neutronen pro cm 2 und Puls)<br />

                                                        wechselwirken nahe am Reaktorkern mit gefrorenem<br />

                                                        Deuterium, welches auf einer Temperatur von<br />

                                                        -265 °C bis -268 °C gehalten wird, und erreichen<br />

                                                        dabei eine Geschwindigkeit von fünf Metern pro<br />

                                                        Sekunde. Am Strahlrohr C lassen sich derzeit etwa<br />

                                                        200.000 UCN pro Puls erzeugen, die über einen<br />

                                                        Neutronenleiter aus poliertem Edelstahl zum<br />

                                                        Experiment bzw. direkt zum Neutronendetektor<br />

                                                        geführt werden (Abb. 4). Damit steht am TRIGA<br />

                                                        Mainz schon jetzt eine einzigartige Quelle für<br />

                                                        Experimente mit ultrakalten Neutronen zur<br />

                                                        Verfügung. Technische Verbesserungen der UCN-<br />

                                                        Quelle und der gerade durchgeführte Wechsel vom<br />

                                                        tangentialen Strahlrohr C zum zentralen Strahlrohr D<br />

                                                        werden die UCN-Ausbeute um mindestens eine<br />

                                                        Größenordnung erhöhen. Die präzise Bestimmung<br />

                                                        fundamentaler Eigenschaften des Neutrons, wie beispielsweise<br />

                                                        seiner Lebensdauer, ist von großer<br />

                                                        Bedeutung in der Physik. In Kooperation mit dem<br />

                                                        Paul-Scherrer-Institut (PSI) in Villigen (Schweiz) werden<br />

                                                        zurzeit Experimente zur Bestimmung des elektrischen<br />

                                                        Dipolmoments des Neutrons vorbereitet. Sollte<br />

                                                        das Neutron ein elektrisches Dipolmoment besitzen,<br />

                                                        so hätte dies kosmologische Bedeutung. Seine<br />

                                                        Entdeckung würde helfen, das Phänomen der<br />

                                                        Materie – Antimaterie-Asymmetrie in unserem Universum<br />

                                                        zu erklären. Solche Experimente verlangen<br />

                                                        eine so hohe Präzision und Empfindlichkeit, dass sie<br />

                                                        nur mit ultrakalten Neutronen durchgeführt werden<br />

                                                        können. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        The reactor TRIGA Mainz at the Institut für<br />

                                                        Kernchemie is one of two research reactors operated<br />

                                                        by a university in Germany and the only one that can<br />

                                                        be operated in the steady-state mode with up to 100<br />

                                                        kilowatts power as well as in a pulsed mode with a<br />

                                                        maximum peak power up to 250 megawatts. Here,<br />

                                                        we present a survey of the main scientific investigations<br />

                                                        currently performed at the TRIGA Mainz,<br />

                                                        ranging from basic research in nuclear chemistry,<br />

                                                        fundamental atomic and nuclear physics to applied<br />

                                                        science for research and industry. This includes –<br />

                                                        among others – chemical and physical studies of<br />

                                                        the heaviest elements in the periodic table, high<br />

                                                        precision mass and laserspectroscopic measurements<br />

                                                        on neutron-rich radioisotopes and the production<br />

                                                        and investigation of ultra cold neutrons. The reactor<br />

                                                        is also intensively used for education and training.<br />

                                                        Dr. habil. Klaus Blaum<br />

                                                        Klaus Blaum promovierte<br />

                                                        2000 in Physik an der Universität<br />

                                                        Mainz, ehe er für<br />

                                                        vier Jahre als PostDoc zur<br />

                                                        GSI nach Darmstadt und als<br />

                                                        CERN-Fellow zu ISOLTRAP<br />

                                                        nach Genf ging. Seit 2004<br />

                                                        leitet er die Helmholtz-<br />

                                                        Nachwuchsgruppe „Experimente mit gespeicherten<br />

                                                        und gekühlten Ionen“ am Institut für Physik in<br />

                                                        Mainz. Für seine Arbeiten hat er eine Reihe von Auszeichnungen<br />

                                                        erhalten, so zum Beispiel den Gustav-<br />

                                                        Hertz-Preis der Deutschen Physikalischen Gesellschaft<br />

                                                        2004, den Mattauch-Herzog-Preis 2005 der<br />

                                                        Deutschen Gesellschaft für Massenspektrometrie<br />

                                                        und den Lehrpreis 2006 des Landes Rheinland-Pfalz.

                                                    

                                                    Dr. Klaus Eberhardt<br />

                                                        Klaus Eberhardt promovierte<br />

                                                        1992 in Kernchemie an<br />

                                                        der Universität Mainz. Seit<br />

                                                        1993 ist er Stellvertretender<br />

                                                        Betriebsleiter des TRIGA<br />

                                                        Mainz und für die Koordinierung<br />

                                                        des experimentellen<br />

                                                        Programms am Reaktor verantwortlich.<br />

                                                        Seine Forschungsgebiete betreffen die<br />

                                                        Entwicklung von schnellen chemischen Trennverfahren,<br />

                                                        die Chemie der schwersten Elemente, Hochpräzisionsmessungen<br />

                                                        an Radionukliden, die Entwicklung<br />

                                                        exotischer Targets für Schwerionenreaktionen<br />

                                                        und Neutronenaktivierungsanalyse. Seit 2004 ist er<br />

                                                        im Rahmen des neuen TASCA-Projekts (Trans-<br />

                                                        Actinide-Separator and Chemistry Apparatus) bei der<br />

                                                        Gesellschaft für Schwerionenforschung (GSI) Teilprojektleiter<br />

                                                        für den Bereich Targetentwicklung.<br />

                                                        Dr. Gabriele Hampel<br />

                                                        Gabriele Hampel promovierte<br />

                                                        1993 in Physik an der<br />

                                                        Technischen Universität<br />

                                                        Braunschweig. Von dort<br />

                                                        wechselte sie zur Medizinischen<br />

                                                        Hochschule Hannover<br />

                                                        in die Klinik für Nuklearmedizin,<br />

                                                        wo sie für die Inkorporationsmessstelle, den<br />

                                                        Strahlenschutz der Hochschule und als Betriebsleiterin<br />

                                                        für den dortigen Forschungsreaktor verantwortlich<br />

                                                        war. Seit 2004 ist sie im Institut für Kernchemie<br />

                                                        und seit 2006 als Betriebsleiterin für Betrieb und<br />

                                                        Nutzung des Forschungsreaktors TRIGA Mainz verantwortlich.<br />

                                                        Ihre Forschungsbereiche betreffen die<br />

                                                        Etablierung der Bor-Neutronen-Einfangtherapie am<br />

                                                        TRIGA Mainz, die Entwicklung einer intensiven<br />

                                                        Quelle für ultrakalten Neutronen sowie deren<br />

                                                        Anwendung und die Neutronenaktivierungsanalyse.<br />

                                                        Prof. Dr. Werner Heil<br />

                                                        Werner Heil promovierte<br />

                                                        1986 in Physik an der Universität<br />

                                                        Mainz. Nach mehrjährigenForschungsaufenthalten<br />

                                                        im europäischen Ausland<br />

                                                        (ENS-Paris, ILL-Grenoble)<br />

                                                        führte der Weg zurück<br />

                                                        an das Institut für<br />

                                                        Physik in Mainz, wo er seit 1994 eine C3-Professur<br />

                                                        inne hat. Seine Forschungsgebiete sind die Anwen-<br />

                                                        dung und Nutzung hyperpolarisierter Edelgase<br />

                                                        (Helium-3) in der Grundlagenforschung (Formfaktor<br />

                                                        des Neutrons) und in der angewandten Forschung<br />

                                                        (Kernspintomographie der Lunge). Die Bereitstellung<br />

                                                        und Nutzung ultrakalter Neutronen in Präzisionsexperimenten<br />

                                                        bei niedrigsten Energien ist ein weiteres<br />

                                                        Standbein seiner Forschungsaktivitäten. Für seine<br />

                                                        Arbeiten hat er eine Reihe von Auszeichungen erhalten,<br />

                                                        so zum Beispiel den Röntgenpreis (1991), den<br />

                                                        Körberpreis (1998) und den IBA-Europhysics Preis<br />

                                                        (2005).<br />

                                                        Prof. Dr.<br />

                                                        Jens Volker Kratz<br />

                                                        Jens Volker Kratz promovierte<br />

                                                        1971 in Kernchemie an<br />

                                                        der Universität Mainz. Nach<br />

                                                        einem PostDoc-Aufenthalt<br />

                                                        am Lawrence Berkeley<br />

                                                        Laboratory der University of<br />

                                                        California in Berkeley 1972 – 1974 wechselte er als<br />

                                                        Gruppenleiter der Kernchemie-Gruppe zur GSI nach<br />

                                                        Darmstadt. Seit 1982 ist er C4-Professor für Kernchemie<br />

                                                        an der Universität Mainz. Seine Forschungsgebiete<br />

                                                        betreffen die Mechanismen von Schwerionenreaktionen,<br />

                                                        die Synthese, die nuklearen und chemischen<br />

                                                        Eigenschaften der Transaktiniden, das Studium<br />

                                                        exotischer Kerne in Aufbruchreaktionen,<br />

                                                        Migration und Speziation von Aktiniden in der Umwelt,<br />

                                                        die Laser-Resonanzionisations-Massenspektrometrie<br />

                                                        und die ultrakalten Neutronen am TRIGA<br />

                                                        Mainz. Für seine Untersuchung der chemischen Eigenschaften<br />

                                                        der schwersten Elemente erhielt er 1998<br />

                                                        den Otto-Hahn-Preis.<br />

                                                        Dr. Wilfried<br />

                                                        Nörtershäuser<br />

                                                        Wilfried Nörtershäuser promovierte<br />

                                                        1999 in Physik an<br />

                                                        der Universität Mainz. Nach<br />

                                                        einem einjährigen PostDoc-<br />

                                                        Aufenthalt am Pacific<br />

                                                        Northwest National Laboratory<br />

                                                        in Richland (USA)<br />

                                                        wechselte er als PostDoc an die Universität Tübingen.<br />

                                                        Der Schwerpunkt seiner dortigen Arbeiten lag bei<br />

                                                        Experimenten mit exotischen Atomen an der Gesellschaft<br />

                                                        für Schwerionenforschung (GSI) in Darmstadt<br />

                                                        und am TRIUMF Institut in Vancouver (Kanada). Seit<br />

                                                        2005 leitet er eine Helmholtz-Nachwuchsgruppe zur<br />

                                                        „Laserspektroskopie hochgeladener Ionen und kurzlebiger<br />

                                                        exotischer Nuklide“ am Institut für Kernchemie<br />

                                                        der Universität Mainz.<br />
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                                                        Biologische Vielfalt in Ostafrika:<br />

                                                        Folgen von Landnutzung und Klimawandel<br />

                                                        Von Nina Farwig und Katrin Böhning-Gaese<br />

                                                        Fruchtender Feigenbaum<br />

                                                        im Kakamega Forest.<br />

                                                        70<br />

                                                        Foto: Nina Farwig<br />

                                                        Der letzte Hochland-Regenwald in Kenia bietet<br />

                                                        ideale Voraussetzungen, ökologische Zusammenhänge<br />

                                                        zu erforschen und Handlungsempfehlungen<br />

                                                        für eine nachhaltige Nutzung zu erarbeiten. Denn<br />

                                                        der Schutz tropischer Regenwälder funktioniert<br />

                                                        nur unter Beteiligung der einheimischen Bevölkerung.<br />

                                                        Die weltweit wachsende menschliche Bevölkerung<br />

                                                        nutzt natürliche Flächen und Ressourcen immer intensiver,<br />

                                                        beispielsweise durch Land- und Forstwirtschaft,<br />

                                                        Fischerei oder die Ausdehnung von Siedlungsflächen.<br />

                                                        Dieser wachsende Druck führt zu erheblichen<br />

                                                        Verlusten der biologischen Vielfalt. Allein die<br />

                                                        tropischen Wälder, wo 50 Prozent aller Arten leben,<br />

                                                        schrumpfen jährlich um etwa 1 Prozent. Damit gehen<br />

                                                        dort jedes Jahr geschätzte 27.000 Arten verloren.<br />

                                                        Bisher ist wenig darüber bekannt, in welcher Art und<br />

                                                        Weise die biologische Vielfalt zur Stabilität von Ökosystemen<br />

                                                        beiträgt. Von zentraler Bedeutung ist es<br />

                                                        daher, zu verstehen, wie Ökosysteme reagieren,<br />

                                                        wenn diese Vielfalt abnimmt. Gibt es eine untere<br />

                                                        Grenze, d.h. ein Minimum an Arten, das notwenig ist,<br />

                                                        damit die Funktionen von Ökosystemen und ihre<br />

                                                        Leistungen für den Menschen aufrecht erhalten werden<br />

                                                        können? Die Leistungen eines Ökosystems für<br />

                                                        den Menschen bestehen dabei z.B. in der Lieferung<br />

                                                        von Nahrung, Bauholz oder Medizinalpflanzen, in<br />

                                                        Dienstleistungen wie der Bestäubung von Kulturpflanzen,<br />

                                                        aber auch in der spirituellen Bedeutung von<br />

                                                        Pflanzen, Tieren und Landschaften.<br />

                                                        Neben der Landnutzung wird in Zukunft der<br />

                                                        Klimawandel zu massiven Veränderungen in der biologischen<br />

                                                        Vielfalt führen. Die Prognosen des kürzlich<br />

                                                        veröffentlichten Klimaberichts der Vereinten Nationen<br />

                                                        sagen einen höheren Artenverlust voraus, als bisher<br />

                                                        befürchtet. Bei einer globalen Erwärmung von<br />

                                                        2 bis 3 °C werden möglicherweise 20 bis 30 Prozent<br />

                                                        der Arten weltweit vom Aussterben bedroht sein.<br />

                                                        Einige Regionen der Erde werden von den Auswirkungen<br />

                                                        des Klimawandels überdurchschnittlich<br />

                                                        betroffen sein. Neben der Arktis sind die Prognosen<br />

                                                        für Afrika besonders gravierend. Die Veränderungen<br />

                                                        des Klimas werden sich voraussichtlich auch in<br />

                                                        Veränderungen der Artenzusammensetzung von<br />

                                                        Ökosystemen widerspiegeln. Gerade in ländlichen<br />

                                                        Regionen tropischer Länder ist wenig über die komplexen<br />

                                                        Zusammenhänge zwischen menschlicher<br />

                                                        Landnutzung, Klimaveränderungen, biologischer<br />

                                                        Vielfalt und der Stabilität von Ökosystemen bekannt.<br />

                                                        Allerdings haben die mancherorts dramatischen<br />

                                                        Verluste an tropischen Wäldern und ihren Pflanzenund<br />

                                                        Tierarten direkte Auswirkungen auf die Lebensqualität<br />

                                                        der Menschen: sie verlieren eine wichtige<br />

                                                        Ernährungsgrundlage und Krankheiten gefährden die<br />

                                                        Gesundheit.<br />

                                                        In einem interdisziplinären Forschungsprojekt<br />

                                                        untersuchen afrikanische und deutsche Wissenschaftlerinnen<br />

                                                        und Wissenschaftler gemeinsam die<br />

                                                        Folgen von Landnutzung und Klimawandel für die<br />

                                                        biologische Vielfalt und die Funktionen von Ökosystemen.<br />

                                                        Bereits seit 2001 wird im Rahmen des<br />

                                                        vom Bundesministerium für Bildung und Forschung<br />

                                                        (B<strong>MB</strong>F) geförderten Langzeitprojektes BIOTA<br />

                                                        Afrika (Biodiversity Transect Analysis in Africa;<br />

                                                        www.biota-africa.org) Forschung in mehreren<br />

                                                        Ländern Afrikas betrieben. BIOTA Afrika ist in drei<br />

                                                        Regionalbereiche gegliedert: BIOTA Süd (Namibia,<br />

                                                        Südafrika), BIOTA West (Benin, Burkina Faso,<br />

                                                        Elfenbeinküste) und BIOTA Ost (Kenia, Uganda). In<br />

                                                        der Pilotphase bestand die Aufgabe darin, Forschungsstationen<br />

                                                        aufzubauen, Mitarbeiter auszubilden<br />

                                                        und die biologische Vielfalt zu inventarisieren.<br />

                                                        Anschließend wurde damit begonnen, die biologische<br />

                                                        Vielfalt und Ökosystemfunktionen in unterschiedlich<br />

                                                        stark genutzten Gebieten zu vergleichen<br />

                                                        sowie sozioökonomische Aspekte zu untersuchen. In<br />

                                                        der gerade gestarteten dritten Projektphase sollen<br />

                                                        nun Handlungs- und Managementempfehlungen für<br />

                                                        den Schutz und die nachhaltige Nutzung der biologischen<br />

                                                        Vielfalt erarbeitet werden.<br />

                                                        Mainzer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler<br />

                                                        sind u.a. im Projekt BIOTA Ost beteiligt. Im<br />

                                                        Fokus der Forschungen stehen dabei tropische Regenwälder<br />

                                                        in Ostafrika. Das Hauptuntersuchungsgebiet<br />

                                                        ist der Kakamega Forest nördlich des Viktoria-<br />

                                                        Sees in Kenia. Er liegt inmitten einer der am dichtesten<br />

                                                        vom Menschen besiedelten ländlichen Regionen<br />

                                                        Afrikas und gilt als der letzte Hochland-Regenwald in<br />

                                                        Kenia. Die unmittelbare Peripherie des Waldes wird<br />

                                                        intensiv agrarwirtschaftlich genutzt. Die häufigsten<br />

                                                        Anbaupflanzen sind Zuckerrohr, Mais und Tee; aber<br />

                                                        auch der Wald wird z.B. zur Gewinnung von Bau- und<br />

                                                        Brennholz, als Weidefläche oder zur Holzkohleherstellung<br />

                                                        genutzt. Große Teile des Waldes stehen unter<br />

                                                        Naturschutz. Allerdings gelingt es der kenianischen<br />

                                                        Naturschutzbehörde nur lückenhaft, die Gebiete zu<br />

                                                        kontrollieren und somit vor illegalem Holzeinschlag<br />

                                                        zu schützen. Als Folge liegen im Kakamega Forest<br />

                                                        sehr gut erhaltene Waldflächen direkt neben stark<br />

                                                        gestörten Bereichen. Dadurch wiederum eignet sich
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                                                        Waldfragment in landwirtschaftlich genutzter Umgebung.<br />

                                                        das Waldgebiet hervorragend dazu, die Auswirkungen<br />

                                                        der Fragmentierung und Nutzung des Waldes auf<br />

                                                        die Artenvielfalt und auf wichtige Ökosystemfunktionen,<br />

                                                        wie Bestäubung, Samenausbreitung und Regeneration,<br />

                                                        zu untersuchen. Ziel von BIOTA Ost ist es,<br />

                                                        Managementempfehlungen für den Schutz und die<br />

                                                        nachhaltige Nutzung von ostafrikanischen Regenwäldern<br />

                                                        zu entwickeln. Innerhalb von elf Teilprojekten<br />

                                                        werden Untersuchungen zu verschiedenen<br />

                                                        Artengruppen und Ökosystemfunktionen sowie zu<br />

                                                        sozioökonomischen Aspekten durchgeführt.<br />

                                                        Mainzer Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler<br />

                                                        des Fachbereichs Biologie (Institut für<br />

                                                        Zoologie, Abteilung Ökologie) leiten das Teilprojekt<br />

                                                        E11, das sich mit dem Einfluss von Klimawandel und<br />

                                                        menschlichen Störungen auf die Vogeldiversität,<br />

                                                        Samenausbreitung und Regeneration des Kakamega<br />

                                                        Forest beschäftigt. Die bisherigen Ergebnisse zeigen,<br />

                                                        dass das Management des Waldes das Maß des illegalen<br />

                                                        Holzeinschlags bestimmt. Der Kakamega<br />

                                                        Forest wird durch zwei verschiedene Organisationen<br />

                                                        verwaltet, das Kenya Forest Service und den Kenya<br />

                                                        Wildlife Service. Die Zahl der illegal gefällten Bäume<br />

                                                        ist auf Flächen, die durch den Kenya Wildlife Service<br />

                                                        verwaltet werden, signifikant niedriger. Das Maß des<br />

                                                        illegalen Holzeinschlags ist ein guter Indikator für<br />

                                                        das Maß der menschlichen Störung des Waldes und<br />

                                                        damit ein wertvoller, schnell zu erfassender Indikator<br />

                                                        für den Naturschutz. Weiterhin zeigen die Ergebnisse,<br />

                                                        dass die Fragmentierung von Waldgebieten zu einem<br />

                                                        Rückgang von früchtefressenden Tierarten wie Affen<br />

                                                        und Vögeln führt. Dabei stellte sich heraus, dass<br />

                                                        Feigen-Bäume mit ihren tausenden von Früchten eine<br />

                                                        überproportional große Rolle für die „Ernährung“<br />

                                                        der früchtefressenden Tiere spielen und damit eine<br />

                                                        Schlüssel-Ressource darstellen. Wir erwarten, dass<br />

                                                        ein Management für hohe Feigenvielfalt (es gibt ca.<br />

                                                        10 verschiedene Arten in Kakamega Forest) sowohl<br />

                                                        im Wald als auch in der Agrarlandschaft die Vielfalt<br />

                                                        der früchtefressenden Tiere erhöht. Die Fragmentierung<br />

                                                        und der illegale Holzeinschlag im Kakamega<br />

                                                        Forest führen nicht nur zu einem Rückgang der Arten-<br />
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                                                        Diadem-Meerkatze beim<br />

                                                        Verzehr von Früchten.<br />

                                                        Interesse der lokalen<br />

                                                        Bevölkerung an der<br />

                                                        Feldarbeit in Kenia.<br />
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                                                        Studentin und Feldassistent<br />

                                                        beim Vermessen<br />

                                                        von Kleinsäugern.<br />

                                                        und Individuenzahl von früchtefressenden Tiere, sondern<br />

                                                        auch zu einer Verschlechterung wichtiger Ökosystemfunktionen,<br />

                                                        wie geringerer Ausbreitung von<br />

                                                        Baumsamen, reduzierter Etablierung von Baumkeimlingen<br />

                                                        und damit schlechterer Waldregeneration.<br />

                                                        Schließlich zeigte sich, dass auch die genetische Vielfalt<br />

                                                        einer vom Aussterben bedrohten, kommerziell<br />

                                                        wichtigen Baumart, der afrikanischen Kirsche, in den<br />

                                                        letzten 80 bis 100 Jahren abgenommen hat. Die afrikanische<br />

                                                        Kirsche ist in Kenia, dem weltweit drittgrößten<br />

                                                        Lieferanten für pharmazeutische Produkte, von<br />

                                                        hoher ökonomischer Bedeutung, da aus dieser Baumart<br />

                                                        wichtige Arzneistoffe (z.B. gegen Prostatalei-<br />

                                                        den) gewonnen werden. Derzeit wird untersucht, wie<br />

                                                        die genetische Vielfalt, und damit die Anpassungsfähigkeit<br />

                                                        der afrikanischen Kirsche, aufrecht erhalten<br />

                                                        werden kann. Die Ergebnisse über Früchtefresser,<br />

                                                        Samenausbreitung, Regeneration und genetische<br />

                                                        Vielfalt zeigen, wie wichtig es ist, sich mit ökologischen<br />

                                                        Funktionen zu beschäftigen, um langfristige<br />

                                                        Folgen der Waldnutzung abschätzen zu können und<br />

                                                        um geeignete Instrumente für den Schutz von<br />

                                                        Wäldern zu entwickeln. Die Ergebnisse haben große<br />

                                                        Bedeutung für das Management von tropischen<br />

                                                        Waldökosystemen und insbesondere für das Management<br />

                                                        des Kakamega Forest.<br />

                                                        Weiterhin wird gerade der Einfluss der Klimaveränderungen<br />

                                                        auf kenianische Baum- und Vogelgemeinschaften<br />

                                                        untersucht. Damit können die Ergebnisse<br />

                                                        auch als Werkzeug benutzt werden, um die<br />

                                                        Folgen von Änderungen in Temperatur und Niederschlag<br />

                                                        für Baum- und Vogelgemeinschaften in Kenia<br />

                                                        vorherzusagen. Kenia ist derzeit das einzige tropische<br />

                                                        Land mit landesweiten Verbreitungsdaten aller<br />

                                                        Baum- und Vogelarten. Dies eröffnet die einzigartige<br />

                                                        Möglichkeit, die Beziehung zwischen Klimafaktoren<br />

                                                        und biologischer Vielfalt zu untersuchen, Prognosen<br />

                                                        für die regionalen Folgen des Klimawandels zu entwickeln<br />

                                                        und Strategien zu erarbeiten, mit denen es<br />

                                                        möglich ist, Landnutzungspraktiken an die zu erwartenden<br />

                                                        Veränderungen anzupassen. Weiterhin leisten<br />

                                                        die Untersuchungen des Projektes einen wichtigen<br />

                                                        Beitrag zum Klimaschutz. Die Zerstörung tropischer<br />

                                                        Wälder war zwischen 1980 und 2000 für mindestens<br />

                                                        ein Viertel aller anthropogenen CO 2-Emissionen verantwortlich.<br />

                                                        Damit sind alle Maßnahmen, welche die<br />

                                                        Zerstörung tropischer Wälder reduzieren und die<br />

                                                        Waldregeneration fördern, gleichzeitig auch Maßnahmen,<br />

                                                        die CO 2-Emissionen zu reduzieren und die<br />

                                                        Kohlenstoffspeicherung zu erhöhen. Im Kakamega<br />

                                                        Forest sind die höchsten Werte für Kohlenstoffdichten<br />

                                                        in denjenigen Bereichen des Waldes zu finden, die<br />

                                                        am wenigsten vom Menschen gestört werden. Damit<br />

                                                        gewährleisten Handlungsempfehlungen für den<br />

                                                        Erhalt eines naturnahen Waldes nicht nur den Erhalt<br />

                                                        der biologischen Vielfalt sondern erhöhen auch die<br />

                                                        Kohlenstoffspeicherung.<br />

                                                        Ein zentrales Ziel des ganzen BIOTA Projektes<br />

                                                        ist die Ausbildung afrikanischer Bürger und<br />

                                                        Studierender auf allen Ebenen. So fördert das<br />

                                                        Mainzer BIOTA Ost Projekt in Zusammenarbeit mit<br />

                                                        kenianischen Wissenschaftlern des Nationalmuseums<br />

                                                        und einer kenianischen Naturschutzorganisation<br />

                                                        (www.naturekenya.org) ein kontinuierliches Vogel-<br />

                                                        Monitoring-Programm in den unterschiedlichen Bereichen<br />

                                                        des Kakamega Forest. Das besondere an diesem<br />

                                                        Programm ist, dass die Arbeit vor Ort von Anwohnern<br />

                                                        des Waldes in eigener Regie durchgeführt<br />

                                                        wird. BIOTA Ost und die afrikanischen Wissenschaftler<br />

                                                        leisten finanzielle Unterstützung und Beratung für<br />

                                                        die Startphase. Das Ziel ist, ein langfristiges Programm<br />

                                                        zu installieren, das weit über die Projektphase<br />

                                                        hinaus von der lokalen Bevölkerung selbstständig<br />

                                                        weitergeführt wird. Daneben werden afrikanische<br />

                                                        Feldassistenten und afrikanische Studierende<br />

                                                        bei ihren Bachelor-, Master- und Doktorarbeiten<br />

                                                        betreut.<br />

                                                        Die verschiedenen Projekte des BIOTA Ost-<br />

                                                        Verbundes bilden eine hervorragende Datengrundlage,<br />

                                                        um gezielte Maßnahmen und Strategien zum<br />

                                                        Schutz von tropischen Regenwäldern zu erarbeiten.<br />

                                                        Ziel der dritten Förderungsphase ist es, gemeinsam<br />

                                                        Konzepte zu erarbeiten, die neben dem Schutz des<br />

                                                        Waldes auch eine nachhaltige Nutzung des Regenwaldes<br />

                                                        sowie eine nachhaltige Landwirtschaft im<br />

                                                        Umfeld beinhalten. Darüber hinaus entsteht durch<br />

                                                        die Ausbildung von lokalen Mitarbeitern, Studierenden<br />

                                                        und Wissenschaftlern ein Expertenwissen im<br />

                                                        Land, das dazu beiträgt, diese Strategien umzusetzen<br />

                                                        und langfristig aufrecht zu erhalten. ■
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                                                        ■ Summary<br />

                                                        Human impact leads to considerable loss of global<br />

                                                        biodiversity. Within the framework of the interdisciplinary<br />

                                                        research project BIOTA (Biodiversity Transect<br />

                                                        Analysis in Africa; www.biota-africa.org) African and<br />

                                                        German scientists study the consequences of human<br />

                                                        impact and climate change on biodiversity and ecosystem<br />

                                                        functioning in East-African rainforests. The<br />

                                                        project aims at warranting a maximum maintenance<br />

                                                        of biodiversity and its functioning as well as promoting<br />

                                                        the sustainable use of biological diversity with<br />

                                                        profit for the local population. In-country scientific<br />

                                                        capacity building and awareness creation will contribute<br />

                                                        to implement tools and management strategies<br />

                                                        in the long-term.<br />

                                                        Univ.-Prof. Dr. rer. nat.<br />

                                                        Katrin Böhning-Gaese<br />

                                                        Katrin Böhning-Gaese, <strong>Jahrgang</strong><br />

                                                        1964, studierte in<br />

                                                        Tübingen und Albuquerque<br />

                                                        (USA) Biologie. Nach einer<br />

                                                        Postdoktorandenzeit am<br />

                                                        Max Planck-Institut für Verhaltensphysiologie,<br />

                                                        Vogelwarte Radolfzell und an der<br />

                                                        RWTH Aachen habilitierte sich Katrin Böhning-Gaese<br />

                                                        an der Universität Tübingen. Danach war sie Heisenberg-Stipendiatin<br />

                                                        der DFG und ist seit 2001 Universitäts-Professorin<br />

                                                        für Ökologie an der <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität<br />

                                                        Mainz. Ihre Forschungsinteressen<br />

                                                        sind die Evolution, die Ökologie und der Schutz<br />

                                                        der biologischen Vielfalt. Der Schwerpunkt sind Untersuchungen<br />

                                                        zum Einfluss von Landnutzung und<br />

                                                        Klimawandel auf Tiergemeinschaften und die Folgen<br />

                                                        für Ökosystemfunktionen.<br />
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                                                        ■ Kontakt<br />

                                                        Dr. rer. nat. Nina Farwig<br />

                                                        Nina Farwig, geboren 1977,<br />

                                                        studierte in Marburg Biologie.<br />

                                                        Bereits während des<br />

                                                        Studiums nutzte sie im<br />

                                                        Rahmen eines Praktikums<br />

                                                        die Möglichkeit, tropische<br />

                                                        Ökosysteme kennenzulernen.<br />

                                                        Die dort gefundene Faszination mündete in eine<br />

                                                        Diplomarbeit über die Bestäubungsökologie einer<br />

                                                        Baumart auf Madagaskar. Auch im Rahmen ihrer<br />

                                                        Promotion in Mainz stand eine afrikanische Baumart<br />

                                                        im Fokus ökologischer Fragestellungen. Diese Arbeit<br />

                                                        war bereits eingebettet in das BIOTA Forschungsprojekt<br />

                                                        in Ostafrika, welches sie seit 2005 koordiniert.<br />

                                                        Ihr Forschungsinteresse liegt in der Biodiversitätsforschung<br />

                                                        mit besonderem Fokus auf die Beziehung<br />

                                                        zwischen biologischer Vielfalt und Ökosystemprozessen.<br />

                                                        Univ.-Prof. Dr. rer. nat. Katrin Böhning-Gaese<br />

                                                        Fachbereich Biologie<br />

                                                        Institut für Zoologie, Abt. Ökologie<br />

                                                        <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität Mainz<br />

                                                        Becherweg 13<br />

                                                        D-55128 Mainz<br />

                                                        Tel. +49(0)6131-39-23 949<br />

                                                        Fax +49(0)6131-39-23 731<br />

                                                        Email: boehning@uni-mainz.de<br />
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                                                        Tiere verwesen, Pflanzen verrotten, Metall korrodiert<br />

                                                        und Gestein verwittert. Um die „Naturbasis“<br />

                                                        jenes außerordentlich vielschichtigen Prozesses<br />

                                                        von physikalisch, chemisch und biologisch bedingter<br />

                                                        Verwitterung besser zu verstehen, bietet sich<br />

                                                        eine interdisziplinäre Zusammenarbeit mit den<br />

                                                        Naturwissenschaften an.<br />

                                                        Verwitterung ist ein Begriff, der sich ebenso auf Gegenstände<br />

                                                        der Natur wie der Kultur bezieht. Starke<br />

                                                        Gefühle schwingen mit: Verwitterung ist auch eine<br />

                                                        Signatur unseres „Seins zum Tode“. Die seit biblischen<br />

                                                        Zeiten überlieferten Klagen über die Vergänglichkeit<br />

                                                        alles Irdischen und das damit verbundene<br />

                                                        Memento mori werden als Gegenstand ästhetischer<br />

                                                        Erfahrung in eine vertrackte Dialektik von subjektivem<br />

                                                        Erleben und objektiver Wahrnehmung hineingezogen.<br />

                                                        Dadurch wird eine aktuelle Ästhetik der Verwitterung<br />

                                                        zu einem vielschichtigen Projekt, dessen<br />

                                                        Methodik von der Aufarbeitung empirischer Befunde<br />

                                                        bis zu existenzphilosophischen und metaphysischen<br />

                                                        Überlegungen reicht.<br />

                                                        Denis Diderot, der als Initiator der großen französischen<br />

                                                        Enzyklopädie das bis heute gültige Konzept<br />

                                                        einer Gemeinschaft der Forschenden (scientific<br />

                                                        community) entwickelt und damit – im Kampf gegen<br />

                                                        alte „Mächte der Finsternis“ – Wissenschaft und<br />

                                                        Abb. 1: Aus der Serie ZOLLHAFEN.<br />

                                                        Technik zum Motor des zivilisatorischen Fortschritts<br />

                                                        erklärt hatte, war zugleich Anhänger einer eher melancholischen<br />

                                                        Ästhetik der Verwitterung. Dies wird<br />

                                                        vor allem durch seinen umfangreichen Beitrag zum<br />

                                                        Pariser Kunstsalon des Jahres 1767 dokumentiert, in<br />

                                                        dem etliche Ruinenbilder zu sehen waren: „Ruinen<br />

                                                        erwecken in mir erhabene Ideen. Alles wird zunichte,<br />

                                                        alles verfällt, alles vergeht. Nur die Welt bleibt bestehen.<br />

                                                        Nur die Zeit dauert fort.Wie alt ist doch unsere<br />

                                                        Welt! Ich wandle zwischen zwei Ewigkeiten. Wohin<br />

                                                        ich auch blicke, überall weisen mich die Gegenstände,<br />

                                                        die mich umgeben, auf das Ende aller Dinge<br />

                                                        hin, und so finde ich mich mit dem Ende ab, das mich<br />

                                                        erwartet.“<br />

                                                        Die ursprünglich religiös oder metaphysisch<br />

                                                        begründete Spannung in der Erfahrung des Verwitterns<br />

                                                        zwischen Leben und Tod, zwischen Verzweiflung<br />

                                                        und Hoffnung, wird nun im Zeichen der Erfahrung<br />

                                                        des Erhabenen neu akzentuiert und durchaus<br />

                                                        lustvoll besetzt. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich<br />

                                                        eher sensualistisch um einen angenehmen Schrecken<br />

                                                        (delightful horror) im Sinne von Edmund Burke oder<br />

                                                        eher idealistisch im Sinne von Immanuel Kant um<br />

                                                        eine gemischte Empfindung handelt, die den Gegensatz<br />

                                                        von physischer Ohnmacht und mentaler Überlegenheit<br />

                                                        widerklingen lässt, in dem sich der Mensch<br />

                                                        als „Bürger zweier Welten“ bewegt.<br />

                                                        Verwitterung setzt stets an Substanzen, Dingen<br />

                                                        und Körpern in Zeit und Raum an; sie werden<br />

                                                        durch diesen Prozess in ihrem Zustand verändert und<br />

                                                        umgewandelt. Ihr Zerfall ist also eigentlich nur der<br />

                                                        Übergang in einen anders benannten Zustand, zum<br />

                                                        Beispiel in Humus als organisches Verwitterungsprodukt,<br />

                                                        in das Pflanzen dank der unermüdlichen<br />

                                                        Aktivität zahlreicher Bodenorganismen transformiert<br />

                                                        werden. Die Sprache kennt für derartige Prozesse<br />

                                                        verschiedene Benennungen. So heißt es, dass Gestein<br />

                                                        verwittert, Eisen rostet, Metall insgesamt korrodiert;<br />

                                                        dass Pflanzen welken, verwelken, verrotten; dass<br />

                                                        Tiere verenden, eingehen und dann verwesen; dass<br />

                                                        Menschen altern und sterben, wobei in diesem Falle<br />

                                                        der endgültige Übergang oft euphemistisch umschrieben<br />

                                                        wird: Jemand entschläft, geht von uns oder<br />

                                                        er geht gar „in die Ewigkeit ein“.<br />

                                                        Die Zeitlichkeit aller Verwitterung war immer<br />

                                                        wieder Gegenstand künstlerischer Anverwandlung in<br />

                                                        Literatur, Musik und Bildender Kunst, wobei allerdings<br />

                                                        nur die Unikate bildnerischer Darstellungen<br />

                                                        Verwitterung in buchstäblicher Weise „an sich
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                                                        selbst“ ästhetisch fühlbar werden lassen. Dies kann<br />

                                                        unbeabsichtigt geschehen durch ihre Abnutzung in<br />

                                                        der Zeit, wobei ihnen wie bei antiken Statuen oder<br />

                                                        alten Gemälden Patina als „ästhetischer Mehrwert“<br />

                                                        zuwächst. In der Kunst der Moderne kann dieser<br />

                                                        Prozess demgegenüber durchaus beabsichtigt sein,<br />

                                                        wie es jüngst in besonders monumentaler Weise<br />

                                                        Richard Serra vor Augen geführt hat: „Die Materie<br />

                                                        der Zeit“ heißt seine vor gut einem Jahr vor dem<br />

                                                        Guggenheim-Museum in Bilbao aufgestellte riesenhafte<br />

                                                        Skulptur aus vielen Tonnen rostenden Stahls,<br />

                                                        die in einigen Jahren in reinstem Oxyd-Orange erstrahlen<br />

                                                        wird. Das Beispiel des rostenden Stahls<br />

                                                        zeigt, dass Verwitterung getreu den Erhaltungssätzen<br />

                                                        der Physik nur in sehr kurzsichtiger Betrachtung Zerstörung,<br />

                                                        Schwund und Tod bedeutet. Eigentlich geht<br />

                                                        es um eine Interaktion von Stoffen, um Metamorphose,<br />

                                                        wie sich dies außerhalb der Kunst in einem<br />

                                                        zeitlich wie räumlich überaus erhabenen Format an<br />

                                                        der Verwitterung ganzer Gebirge studieren lässt.<br />

                                                        Verwitterung als Thema moderner Kunst<br />

                                                        und Ästhetik<br />

                                                        In der Geschichte der Bildenden Kunst ist die Ruine<br />

                                                        bis zur Epoche der Romantik ein wichtiges Thema.<br />

                                                        Mit der Wende zur Moderne kommt es zu neuen<br />

                                                        ästhetischen Konstellationen. Während der italienische<br />

                                                        Futurismus die Ruinensentimentalität insgesamt<br />

                                                        attackiert, um andererseits die Erhabenheit des<br />

                                                        modernen Kriegs mit seiner ungeheuren ruinösen<br />

                                                        Hinterlassenschaft als „einzige Hygiene der Welt“ zu<br />

                                                        preisen, widmen sich Künstler wie Marcel Duchamp<br />

                                                        oder Kurt Schwitters der „Feinstruktur“ von Phänomenen<br />

                                                        der Verwitterung und lassen sie in die Kunst<br />

                                                        selbst einwandern. Solche Tendenzen finden sich verstärkt<br />

                                                        in der Neoavantgarde der sechziger Jahre,<br />

                                                        soweit sie sich – wie vor allem die Fluxus-Bewegung<br />

                                                        – dem heraklitischen Prinzip des „Alles fließt“ verschrieb.<br />

                                                        Fotografie als „eigensinniges“ Instrument<br />

                                                        ästhetischer Forschung<br />

                                                        Die unter dem Titel Ästhetik der Verwitterung zusammengefasste<br />

                                                        und als work in progress zu verstehende<br />

                                                        Projektreihe wurde im Mai 2006 begonnen. Die<br />

                                                        Ansiedlung im Arbeitsbereich Kunsttheorie der Akademie<br />

                                                        für Bildende Künste legt dabei ein Forschungsszenario<br />

                                                        nahe, das Bilder nicht nur zur Illustrierung<br />

                                                        von Texten verwendet, sondern zu einem innovativen<br />

                                                        und ästhetisch „eigensinnigen“ Bestandteil der<br />

                                                        Forschung erhebt. Ein solcher Einsatz verweist wiederum<br />

                                                        auf einige bemerkenswerte Veränderungen im<br />

                                                        Gebrauch der Fotografie im Spannungsfeld von dokumentarischer<br />

                                                        Aufzeichnung, künstlerischer Darstellung<br />

                                                        und wissenschaftlicher Forschung. Paradigmatisch<br />

                                                        für diese Wendung ist die außerordentliche<br />

                                                        Wertschätzung, die seit den sechziger Jahren des 20.<br />

                                                        Jahrhunderts die fotografischen Serien von Bernd<br />

                                                        und Hilla Becher genießen. Ihr Augenmerk gilt vorzugsweise<br />

                                                        technischen Anlagen im Zustand beginnender<br />

                                                        Verwitterung bis zum Abriss, also Ruinen der<br />

                                                        Industriegesellschaft, die in Form von streng sachlichen<br />

                                                        Aufnahmen präsentiert und archiviert werden.<br />

                                                        Nähert sich das Kameraauge demgegenüber dem<br />

                                                        Nahbereich der Verwitterung von Gestein, Metall,<br />

                                                        Holz usw., geht die Wahrnehmung technischer Ruinen<br />

                                                        als „anonyme Skulpturen“ über in eine Erforschung<br />

                                                        der verwitternden Oberflächen bis an die<br />

                                                        Grenze des Sichtbaren. Dadurch tritt die Verbindung<br />

                                                        mit bestimmten zeitlich und räumlich fixierten Gegenständen<br />

                                                        in den Hintergrund.<br />

                                                        BILDENDE KUNST<br />

                                                        Abb. 2: Aus der Serie<br />

                                                        METALLOMORPHIE.<br />
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                                                        Die Möglichkeiten einer fotografischen Protokollierung,<br />

                                                        Akzentuierung und „Umcodierung“ von<br />

                                                        Bildern der Verwitterung sind in den letzten Jahren<br />

                                                        durch die Fortschritte in der digitalen Aufnahme- und<br />

                                                        Bildbearbeitungstechnik immens gesteigert worden.<br />

                                                        Fragt man nach dem leitenden Prinzip einer solchen<br />

                                                        Metamorphose des Sehens, so gerät man in den<br />

                                                        Bannkreis surrealistischer Ästhetik und ihrer Vorläufer.<br />

                                                        Der bedeutendste Anreger war hier Leonardo da<br />

                                                        Vinci, der in einer seiner später unter dem Titel<br />

                                                        Trattato della pittura firmierenden Notizen darlegt,<br />

                                                        wie man durch unvoreingenommene Betrachtung<br />

                                                        bunt gefleckter Mauern oder wechselnder Wolkenformen<br />

                                                        „wunderbare Erfindungen“ machen kann,<br />

                                                        die auf der Bildfläche Landschaften, Wälder oder Figurationen<br />

                                                        aller Art entstehen lassen. Diese Methode<br />

                                                        der Phantasiereizung und Bildfindung kann den<br />

                                                        Status eines regelrechten ästhetischen Forschungsprinzips<br />

                                                        beanspruchen. Im Bereich der Bildenden<br />

                                                        Kunst war es vor allem Max Ernst, der Verwitterungsstrukturen<br />

                                                        von Holz, Stein, Metall, Pflanzen<br />

                                                        usw. zum Thema einer neuartigen Naturgeschichte<br />

                                                        (histoire naturelle) machte, wobei er vorgegebene<br />

                                                        Strukturen durch eigene Erfindungen ergänzte. Es<br />

                                                        geht dabei um assoziativ weitreichende Metamorphosen<br />

                                                        des Sehens mit allen Spielarten des Grotesken,<br />

                                                        Phantastischen und Traumartigen. Vorbildlich<br />

                                                        bleibt der surrealistische Ansatz schließlich auch im<br />

                                                        Hinblick auf das Ideal einer möglichst engen Verschränkung<br />

                                                        von Bildern, Texten und Diskursen, wie<br />

                                                        sie damals in Paris in einem eigens dafür eingerichteten<br />

                                                        „Büro für surrealistische Forschung“ mit interdisziplinären<br />

                                                        Verbindungen zu verschiedenen Wissenschaften<br />

                                                        betrieben wurde.<br />

                                                        Abb. 3: Aus der Serie CARRARA.<br />

                                                        ZOLLHAFEN / Fotografie und Ästhetik<br />

                                                        Die vom 6. Mai bis zum 28. Juni 2006 im Weinlagergebäude<br />

                                                        des Mainzer Zoll- und Binnenhafens gezeigte<br />

                                                        Ausstellung, die zweiundsiebzig Exponate umfasste,<br />

                                                        wurde von einem Katalogtext begleitet, in dessen<br />

                                                        Mittelpunkt das Verhältnis von Logistik und Ästhetik<br />

                                                        im Zeichen des Containers als „Doppelwesen“ stand.<br />

                                                        Einerseits verkörpert der Container eine in ihren<br />

                                                        Maßen exakt festgelegte und nur in einer eng begrenzten<br />

                                                        Zahl von Typen zugelassene Transporteinheit<br />

                                                        des globalisierten Welthandels; andererseits<br />

                                                        „existieren“ Container in ihrer konkreten Erscheinungsform<br />

                                                        ästhetisch individualisiert. Dank der je<br />

                                                        spezifischen Geschichte ihrer Ramponierung und<br />

                                                        Verwitterung können sie zu Trägern singulärer Bilder<br />

                                                        avancieren, deren Ausdruckscharakter in eine Richtung<br />

                                                        weist, die sich von rationaler Formgebung denkbar<br />

                                                        weit entfernt. (Abb. 1).<br />

                                                        Ernst Fischer verweist in einem Essay zu der in<br />

                                                        der Ausstellung dokumentierten fotografisch-ästhetischen<br />

                                                        „Spurensuche“ auf ebenso melancholische<br />

                                                        wie utopische Implikationen eines solchen Versuchs,<br />

                                                        Orte wie den inzwischen weitgehend aufgelassenen<br />

                                                        alten Mainzer Hafen zeichenhaft zu lesen und in<br />

                                                        Kontexte einzubetten, die weit über eine dokumentarische<br />

                                                        Protokollierung hinausgehen. Vermeintliche<br />

                                                        Zerstörung mutiert im günstigen Fall zu einem<br />

                                                        „Triumph des Schönen, der entsteht, wenn Zeit und<br />

                                                        Natur gewissermaßen als Künstler von den Dingen<br />

                                                        des Menschen Besitz ergreifen. Die Spuren des<br />

                                                        Gebrauchs, die Kratzer, Risse, Absplitterungen verwandeln<br />

                                                        sich unter dieser Perspektive in Resultate<br />

                                                        vertrauter graphischer Techniken, des<br />

                                                        Metallstichs, der Kaltnadelradierung,<br />

                                                        des Steindrucks, überhaupt verschiedener<br />

                                                        Ritz-, Schab- und Ätztechniken, aus<br />

                                                        denen Farb-Palimpseste, Collagen und<br />

                                                        Decollagen entstanden sind.“ Solchen<br />

                                                        Bildern sei überdies häufig im Sinne<br />

                                                        der Philosophie Ernst Blochs der<br />

                                                        „Vorschein eines ästhetischen Zeitalters“<br />

                                                        einbeschrieben. „Das So-Sein<br />

                                                        der Dinge ist viel weniger ein Nicht-<br />

                                                        Mehr-Sein als ein utopisches Noch-<br />

                                                        Nicht-Sein.“

                                                    

                                                    Foto: Jörg Zimmermann<br />

                                                        METALLOMORPHIE<br />

                                                        Diese dreiundzwanzig Exponate umfassende Ausstellung<br />

                                                        war vom 8. Juli bis zum 30. September 2007 in<br />

                                                        einem Gewächshaus des Botanischen Gartens der<br />

                                                        <strong>Johannes</strong> <strong>Gutenberg</strong>-Universität zu sehen. Thema<br />

                                                        waren Zufallskonfigurationen zerstückelter und mehr<br />

                                                        oder weniger stark korrodierter Metallteile auf einem<br />

                                                        Frankfurter Schrottplatz (Abb. 2). Der begleitende<br />

                                                        Text forderte dazu auf, diese Bilder durchaus auch in<br />

                                                        Richtung eines Übergangs vom Metallischen zum Vegetabilischen<br />

                                                        zu betrachten, als Ansichten eines<br />

                                                        „Metallgartens“, wie ihn Ernst Theodor Amadeus<br />

                                                        Hoffmann 1816 in seiner Erzählung „Die Bergwerke<br />

                                                        von Falun“ als Folge von Traumbildern vor Augen<br />

                                                        führt.<br />

                                                        CARRARA / paesaggi di marmo<br />

                                                        In der Zeit vom 15. Mai bis zum 1. Juli <strong>2008</strong> wird in<br />

                                                        den Räumen des Frankfurter Istituto Italiano di<br />

                                                        Cultura und später im Herbst im Gebäude der<br />

                                                        Accademia di Belle Arti in Carrara eine Ausstellung<br />

                                                        mit Ansichten von stark verwitterten Marmorblöcken<br />

                                                        gezeigt, die am Strand der Versilia ihre „letzte Ruhestätte“<br />

                                                        gefunden haben, weil sie sich als „Fehlstücke“<br />

                                                        nicht profitabel genug verkaufen ließen.<br />

                                                        Nun aber verkörpern sie gerade wegen ihrer durch<br />

                                                        Verwitterung hervorgetretenen individuellen Form,<br />

                                                        Struktur und Textur einen „ästhetischen Mehrwert“<br />

                                                        (Abb. 3). Diese ebenfalls mit einem Katalogtext verbundene<br />

                                                        Folge von Fotografien spielt nicht zuletzt<br />

                                                        auf die Ästhetik jener alten Kunst- und Wunderkammern<br />

                                                        an, in denen unter anderem merkwürdige<br />

                                                        Steine als „Spiele der Natur“ gezeigt wurden, wie<br />

                                                        zum Beispiel eine nicht von Menschenhand geschaffene<br />

                                                        marmorne „Kreuzigung Christi“, die im 17.<br />

                                                        Jahrhundert aufgefunden worden war und heute in<br />

                                                        einem Kopenhagener Museum aufbewahrt wird.<br />

                                                        WINTERREISE / Mittelrheintal<br />

                                                        Dieses im November 2007 begonnene Teilprojekt<br />

                                                        macht die wenig beachtete „andere Seite“ des<br />

                                                        Rheintals zum Thema einer durch Fotografien ergänzten<br />

                                                        ästhetischen Reflexion. Es geht vor allem um die<br />

                                                        Physiognomik absterbender Vegetation und die<br />

                                                        damit verbundene „Skelettierung“ der Landschaft,<br />

                                                        die wiederum deren geomorphologisch zu beschreibende<br />

                                                        bzw. zu rekonstruierende Gestalt deutlicher<br />

                                                        hervortreten lässt. Zur empirischen Anreicherung des<br />

                                                        Projekts ist eine interdisziplinäre Kooperation mit<br />

                                                        dem Fachbereich Biologie und dem Fachbereich Geowissenschaften<br />

                                                        avisiert. Ein wichtiger Forschungsaspekt<br />

                                                        ist die Auswertung historischer Dokumente<br />

                                                        und literarischer Zeugnisse zur Winterseite des<br />

                                                        Rheintals.<br />

                                                        BILDENDE KUNST<br />

                                                        Abb. 4: Aus der Serie<br />

                                                        NACHTSTÜCKE UND TRAUMWERK.<br />

                                                        Abb. 5: Aus der Serie<br />

                                                        NACHTSTÜCKE UND TRAUMWERK.<br />
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                                                    BILDENDE KUNST<br />
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                                                        Nachtstücke und Traumwerk<br />

                                                        Die konsequente Erschließung von Phänomenen der<br />

                                                        Metallkorrosion eröffnet vor allem an den Grenzen<br />

                                                        zur Sichtbarkeit ein tendenziell unerschöpfliches Feld<br />

                                                        von „Visionen“ landschaftlicher, figurativer und abstrakter<br />

                                                        Art, deren Gewinnung sich als geradezu<br />

                                                        schulmäßige Anwendung surrealistischer Bild(er)findung<br />

                                                        mit Mitteln digitaler Fotografie verstehen lässt.<br />

                                                        Die ästhetische „Maßarbeit“ besteht hier in der Beharrlichkeit<br />

                                                        des Suchens, der Strenge der qualitativen<br />

                                                        Auswahl der Bilder und in der Plausibilität ihrer<br />

                                                        Ordnung nach Kriterien möglicher Verwandtschaft,<br />

                                                        Entgegensetzung, Variation, Überlagerung usw.<br />

                                                        (Abb. 4 und 5). Dazu gehören insbesondere auch<br />

                                                        quasi-musikalische Nachbarschaften von Farben,<br />

                                                        Formen und Strukturen. Um die „Naturbasis“ jenes<br />

                                                        außerordentlich vielschichtigen Prozesses physikalisch,<br />

                                                        chemisch und biologisch bedingter Verwitterung<br />

                                                        besser verstehen zu können, legt sich eine<br />

                                                        Zusammenarbeit mit verschiedenen Disziplinen der<br />

                                                        Natur- und Technikwissenschaften nahe.<br />

                                                        Nicht selten spiegeln die aufgefundenen Zufallskonfigurationen<br />

                                                        auf verblüffende Art und Weise<br />

                                                        den Gestus prominenter künstlerischer Positionen<br />

                                                        der Moderne wider. Es entsteht der Anschein, als ob<br />

                                                        die Natur in Verbindung mit handwerklich-industriellen<br />

                                                        Arbeitsprozessen nunmehr der Kunst zurückerstatte,<br />

                                                        was diese in Abkehr von aller direkten Nachahmung<br />

                                                        im Zeichen der ästhetischen Moderne für<br />

                                                        lange Zeit aus der Realität in den vermeintlich autonomen<br />

                                                        Kunstraum verbannt hatte. Zu den nicht zu<br />

                                                        unterschätzenden Konsequenzen einer solchen<br />

                                                        Betrachtungsweise gehört die Aufforderung, im Interesse<br />

                                                        einer umfassenden ästhetischen Welt- und<br />

                                                        Selbsterfahrung den Kunstraum zumindest temporär<br />

                                                        zu verlassen, um sich der Tatsache zu vergewissern,<br />

                                                        daß die jenseits aller gewohnten Schematisierung<br />

                                                        erfahrene Wirklichkeit nach wie vor eine „Bildgeberin“<br />

                                                        höchsten Ranges ist und bleiben wird. ■<br />

                                                        ■ Summary<br />

                                                        In 2006 we started a project called „Aesthetics of<br />

                                                        Weathering“, which combines text and pictures. In<br />

                                                        doing so photography serves as a special research<br />

                                                        tool. First of all textures of weathered stone, metal,<br />

                                                        organic matters etc. are photographed using surrealistic<br />

                                                        aesthetic effects. Texts are generated by means<br />

                                                        of historical research as well as in collaboration with<br />

                                                        different departments of natural and technical<br />

                                                        science. The next upcoming sub-project „Carrara“<br />

                                                        addresses the weathering of marble. It will be<br />

                                                        presented in a temporary layoff between May 15 th .<br />

                                                        and June 30 th . <strong>2008</strong> in Frankfurt/Main.<br />
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